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Vorrede. 


Die beiden Bände, mit welchen ſich die 
Grundzüge der Staatswiſſenſchaft abſchließen, 
und welche das Staats verwaltungsrecht enthalten, 
wurden von mir im Frühjahr 1847 geſchrieben, 
Ende des genannten Jahres noch einmal durch— 
geſehen und zum Drucke nach Frankfurt a. M. 
befördert. Während des Druckes, welcher ſehr 
langſam von ſtatten ging, trat die franzöſiſche 
Februar-Revolution ein und jede Stunde bringt 
uns jetzt auch neue Erſcheinungen, welche durch 
dieſes großartige Welt-Ereigniß hervorgerufen 
wurden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, fo überwäl— 
tigend dieſe Begebenheiten auch ſind, ich auf 
dieſelben in meinem Werke nicht mehr Rückſicht 
nehmen konnte. Meine Grundzüge der Staats— 
wiſſenſchaft konnten ihren geſchichtlichen Grund 
Rund Boden nicht aufgeben, ohne ihren eigent— 
lichen Charakter zu verlieren. Zugleich mit dem 
Erſcheinen ihres dritten und letzten Haupt-Theils 
fangen die mannigfaltigen Vorherſagungen, wel— 
che ſie enthalten, ſich ſchon zu verwirklichen an. 

Die Aufgabe, welche ich mir in meinen Grund— 
zügen der Staatswiſſenſchaft geſtellt hatte, be— 
ſtand darin, die theoretiſchen Grundlagen zu einer 
durchaus neuen und volksthümlichen Staatsein— 
richtung zu legen. Die praktiſchen Grundlagen 
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zu einer ſolchen haben mittlerweile die franzöſi— 
ſche Februar-Revolution und die in Folge der— 
ſelben in Deutſchland eingetretenen Volksbewe— 
gungen gegeben. Ich hoffe daher, die Grundzüge 
der Staatswiſſenſchaft, welche nunmehr vollendet 
dem deutſchen Volke übergeben werden, ſollen bald 
aufhören, blos Theorie, fromme Wünſche und 
Forderungen des Volkes zu enthalten, vielmehr in 
die neu auftauchenden Staatseinrichtungen ſofort 
übergehen, und dieſen ihre wiſſenſchaftliche Grund— 
lagen geben helfen. 

Die beiden erſten Bände dieſer Grundzüge 
ſchrieb ich noch im Gefängniſſe, worin ich ge— 
worfen wurde wegen der Veröffentlichung von An— 
ſichten, welche jetzt, und zwar in weit verletzen— 
derer Form, in jedem Zeitungsblatt zu leſen ſind. 
Als ich die beiden letzten Bände ſchrieb, bereitete 
ſich ſchon deutlich der nunmehr eingetretene Um— 
ſchwung der Dinge vor, und ehe dieſelben noch 
fertig gedruckt waren, da war in einem Staate 
(Frankreich) die alte Ordnung oder vielmehr 
Unordnung der Dinge, ſchon vollſtändig geſtürzt, 
und wankte dieſelbe im ganzen Europa. 

So ſchnell ſchreitet die Zeit voran, wenn 
Despoten Jahrzehnde hindurch ſich bemüht hatten, 
ihr rollendes Rad zu hemmen. 

Mannheim den 2. Februar 1848. 


G. Struve, 


Erſter Abſchnitt. 
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Wenn die ewigen Grundſätze über das 
Weſen eines Staates von einem Volke vergeſſen 
worden ſind, ſo wird daſſelbe ungeachtet der freie— 
ſten Staatsformen dem Despotismus verfallen; 
und wenn die ewigen Grundſätze, auf denen der 
Staat beruht, tief in die Herzen eines Volkes 
eingegraben ſind, ſo wird es dafür Sorge tragen, 
nicht nur daß die Formen ſeiner Regierung einen 
freieren Charakter annehmen, ſondern auch, daß 
ſelbſt die mangelhaften und der Entwickelung der 
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Freiheit ungünſtigen Formen von einem freieren 
Standpunkte aus betrachtet und daher ſo lange 
bekriegt werden, bis ſie dem freieren Geiſte der 
Zeit gänzlich gewichen ſind. Der Geiſt, welcher 
in den Formen eines Staates lebt, thut ſich kund 
durch die Handlungen des Staates, und den In— 
begriff dieſer Handlungen bildet, in eine ſyſtema— 
tiſche Ordnung zuſammengeſtellt, die Wiſſenſchaft 
des allgemeinen Staatsverwaltungsrechtes. Die 
Handlungen des Staates oder die Staatsver— 
waltung laſſen ſich von zwei Geſichtspunkten aus 
betrachten, je nachdem das Volk oder die Regie— 
rung zunächſt als thätig hervortritt. Zu dieſen 
beiden Geſichtspunkten kömmt ein dritter hinzu, 
welcher das Wechſelverhältniß zwiſchen Volksleben 
und Regierungsthätigkeit umfaßt. 

Bevor wir übrigens zu der Darſtellung der 
einzelnen Theile des allgemeinen Staatsverwaltungs— 
rechtes übergehen, wollen wir noch einige allge— 
meine Grundſätze und Geſichtspunkte, welche allen 
drei Theilen deſſelben gemeinſam ſind, hervorheben. 
Es gibt keine Freiheit und kein Recht ohne ſittliche 
Kraft, ohne Menſchlichkeit. Jede Handlung der 
Willkühr, jedes Unrecht, jede Knechtſchaft iſt der 
Ausfluß der Unmenſchlichkeit. Wir können daher 
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niemals erwarten, in den größeren Kreiſen des 
ſtaatlichen und kirchlichen Lebens die Freiheit ein— 
gebürgert zu ſehen, bevor nicht die Sittlichkeit 
und die Menſchlichkeit eingezogen ſind in alle 
engeren Kreiſe des bürgerlichen Lebens. So lange 
in der Familie, in den Geſchäftsverhältniſſen, in 
dem Gemeindeleben, in Kunſt und Wiſſenſchaft 
und ſelbſt in den Volksvergnügungen die Unſitt— 
lichkeit und die Unmenſchlichkeit herrſchen, kann 
die Freiheit nicht einziehen in Kirche und Staat. 
Es iſt ein verderblicher Wahn, in welchem ſo viele 
befangen ſind, von gewiſſen Formen allein das 
Heil der Nationen zu erwarten. Was nützen 
Geſchwornen-Gerichte, wenn die Geſchwornen be— 
ſtechliche, gewiſſenloſe Menſchen ſind, was Preß— 
freiheit, wenn die Preßvergehen von Unmenſchen 
beſtraft werden, was ſelbſt die freiſinnigſten Geſetze 
über die Vertheilung der Güter, wenn habſüchtige 
Menſchen dieſe Geſetze zu vollziehen haben? Die 
kleinen Kantone der Schweiz bewieſen zur Zeit 
des Jeſuitenregiments von Siegwart Müller und 
Conſorten klar und deutlich, daß ſelbſt eine rein 
demokratiſche Verfaſſung vor Willkühr und Unter— 
drückung nicht ſchützt, wenn die leitenden Mit— 
glieder der Staatsgeſellſchaft keine Menſchen im 
1 * 
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höheren und edleren Sinne des Wortes find. Das 
Streben nach reiner Menſchlichkeit umfaßt daher 
immer auch das Streben nach reiner Freiheit und 
ungetrübtem Rechte, und das Widerſtreben gegen 
die Unmenſchlichkeit immer auch das Widerſtreben 
gegen Willkühr, Unrecht und Knechtſchaft. Wir 
dürfen es uns nicht verhehlen, daß gar viele Leute, 
welche ſich für freiſinnig, für radikal und demo— 
kratiſch geſinnt ausgeben, in ihrem Haufe, ihren 
Untergebenen gegenüber, im Geſchäftsleben, oft 
große Tyrannen ſind, daß ſie keinen Widerſpruch 
ertragen können, keine Rückſicht nehmen auf die 
Anſprüche und Wünſche derer, welche von ihnen 
ahhängen, daß ſie deren körperliche Geſundheit 
und geiſtige Ausbildung, deren irdiſches Wohl— 
ergehen, wie deren religiofe Bedürfniſſe ſehr wenig 
beachten. Solche Leute ſind keine Männer der 
Freiheit, wenn fie auch das Wort „Freiheit“ noch 
ſo häufig ausſprechen und noch ſo wüthend gegen 
die Dränger des Volkes eifern. Solche Leute 
denken ſich unter Freiheit nichts, als das Recht, 
ihres Herzens Gelüſten ungehindert nachgeben zu 
dürfen. Sie wollen ſelbſt wohl dieſe Freiheit 
haben, gönnen ſie auch ihren Freunden im Ver— 
hältniß zu Andern; allein ſie werden ſehr grimmig, 
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wenn ſich Jemand dieſelbe Freiheit gegen ſie ſelbſt 
herausnehmen will. Solche Leute werden unter 
allen Umſtänden Tyrannen ſein und um ſo un— 
erträglichere, je weniger ihnen die Formen des 
Staates hemmend entgegentreten. 

Menſchen dagegen, welche treu und gewiſſen— 
haft in ihrer Familie, redlich und arbeitſam in 
ihrem Berufe, einfach und mäßig in ihrer Lebens— 
weiſe ſind, bedürfen nur noch einer höheren In— 
telligenz und der Erweiterung ihres moraliſchen 
Geſichtskreiſes, um wahre Stützen der freien Be— 
ſtrebungen in Kirche und Staat zu werden. Alle 
Kenntniſſe, alle Verſtandesanlagen ohne Gewiſſen— 
haftigkeit, Wohlwollen und Mäßigung, oder mit 
andern Worten ohne eine edle Menſchlichkeit, bil— 
den ein zweiſchneidiges Schwert, welches dem Ei— 
gennutze, der Herrſchſucht und dem Haſſe ebenſo 
leicht dienſtbar gemacht werden kann, als den 
Freiheitsbeſtrebungen. 

Es gibt daher nur eine wahre Vorbereitung 
auf die wirkliche Freiheit in Kirche und Staat 
und dieſe beſteht in der Entwickelung einer ſchönen 
Menſchlichkeit in den kleinern Kreiſen des Lebens. 
Wir treten dadurch dem Werthe freier Verfaſſungen 
nicht zu nahe. 
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Gewiß verdient die freie Verfaſſung den Vor— 
zug vor einer unfreien, doch nur inſofern, als das 
Volk einen Grad der innern Freiheit beſitzt, welcher 
der ihm durch ſeine Verfaſſung verliehenen äußern 
Freiheit entſpricht. So wenig eine Brille Die— 
jenigen, welche nicht leſen können, dazu befähigt, 
ganz ebenſowenig verſchafft eine freie Verfaſſung 
Denjenigen, welche keine reine Menſchlichkeit be— 
ſitzen, ſtaatliche oder kirchliche Freiheit. 

Wer zwar auf der einen Seite den Beſten 
und Höchſten in Staat und Kirche gleich ſein will, 
ſich ſelbſt aber hoch erhaben dünkt über den Tage— 
löhner oder Handwerksgeſellen; wer ſich zwar vor 
Denjenigen, die über ihm ſtehen, nicht bückt, aber 
ſtreng darauf hält, daß ſeine Untergeordneten es 
vor ihm thun, der iſt in unſern Augen kein Mann 
der Freiheit im eigentlichen und wahren Sinne 
des Wortes. 

Unfere Hoffnung auf eine beſſere Zukunft be= 
ruht weſentlich auf der Thatſache, daß aller Orten 
die Schreier der Freiheit mehr und mehr ihr An— 
ſehen verlieren, während dasjenige gediegener, ſittlich 
reiner Charaktere ſteigt, daß die Schranken mehr 
und mehr fallen, welche die verſchiedenen Theile 
des Volkes feindlich von einander getrennt haben. 
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Sobald in den verſchiedenen kleinen Kreiſen des 
Lebens, in der Familie, in der Gemeinde, in dem 
Handwerker-, in dem Handelsſtande, in der Schule, 
wie an den Vergnügungsorten die reine Menſch— 
lichkeit durchgedrungen ſein wird, können ſich in 
den großen Kreiſen des ſtaatlichen und kirchlichen 
Lebens keine Grundſätze mehr wirkſam erhalten, 
welche mit der Freiheit des Bürgers im Kriegs— 
zuſtande ſtehen. | 
| Es gibt keine Freiheit we Recht, wie es kein 
Recht ohne Freiheit gibt. Freiheit und Recht 
gehen aller Orten Hand in Hand, im Staate, wie 
in der Kirche, in der Gemeinde, wie in der Familie. 
Denn die Freiheit iſt die Lebensluft des Rechts, 
und das Recht iſt das Feuer, welches alle unge⸗ 
hörigen Beimiſchungen der Freiheit verzehrt. Frei— 
heit ohne Recht wird zur Zügelloſigkeit und Un— 
ordnung, das Recht ohne Freiheit zur Willkühr 
und Bedrückung. Die Freiheit iſt nicht blos in 
dieſer oder jener, ſondern in jeder Beziehnng ein 
Bedürfniß des Menſchen, und muß ihm daher auch 
in jeder Beziehung gewährt werden, inſofern nicht 
ein aus dem Rechte hergenommener Grund im 
Wege ſteht. Wie der Baum nur wächſt und ge— 
deiht, wenn er ſeinen Stamm, ſeine Aeſte, ſeine 
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Zweige und ſeine Blätter frei im Sonnenſchein 
und im Regen bewegen kann, und wie er zu 
Grunde geht, wenn man ihn gegen den Sturm 
ſchützen will durch eiſerne Stangen, an welchen 
man ſeine Aeſte und Zweige feſtbindet, oder wenn 
man ihn mit einem feſten Dache überbaut, um 
ihn gegen die Strahlen der Sonne zu ſchützen — 
ſo geht auch der Menſch zu Grunde, wenn man 
ihm nicht Freiheit der Bewegung auf allen Gebieten 
der Thätigkeit geſtattet. Wohl mag man dem noch 
jungen Bäumchen eine Stütze gegen die Stürme 
des Winters geben, wohl mag man dem kranken 
Baume ſeine Wunden verbinden. Allein die Frei— 
heit muß immer die Regel, die Beſchränkung der— 
ſelben eine durch die beſondern thatſächlichen Ver— 
hältniſſe bedingte Ausnahme ſein. Schneideſt du 
dem Baume auch nur eines der Elemente ſeines 
Lebens ab, die Sonne, die Luft, den Regen, oder 
gar den Grund und Boden, worauf er ſteht, ſo 
muß er zu Grunde gehen. Nehmet ihr dem 
Menſchen auch nur eines der Elemente ſeines 
Daſeins, die Religion, die Mittel, ſeine irdiſche 
Exiſtenz zu friſten, die Kunſt, die Wiſſenſchaft 
oder gar ſein Vaterland, ſo muß auch er zu 
Grunde gehen. 
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Die Freiheit iſt die Vorbedingung der natur— 
gemäßen Entwicklung aller Kräfte, aller Strebun— 
gen, des ganzen Lebensprozeſſes. Freiheit auf dem 
einen Gebiete z. B. auf demjenigen der Kunſt 
gewähren und auf dem andern z. B. auf demjeni— 
gen der Wiſſenſchaft vorenthalten, iſt eine Sache 
der Unmöglichkeit. Denn alle Gebiete des Lebens 
greifen in einander. Die Kunſt zieht ihre Nah— 
rungsſtoffe aus der Wiſſenſchaft, der Religion und 
dem ſtaatlichen Leben. Sie kann nicht gedeihen, 
wenn nicht alle dieſe ihre Lebensquellen 1 gleich⸗ 
falls zugänglich find. 

Allein die Geſchichte lehrt uns, daß die Freiheit 
des Geiſtes, die Freiheit im Leben, in Kunſt und 
in Wiſſenſchaft, in Kirche und Staat, dem Men— 
ſchen nicht zufällt, wie dem Baume des Waldes 
ſeine Lebensluft, ſeine Sonne, ſein Regen, ſein 
Grund und Boden. Die Freiheit des Geiſtes 
läßt ſich auch nicht ſchenken, wie ſich ein Titel, ein 
Ordenszeichen oder eine Pfründe verſchenken läßt. 
Die Freiheit des Geiſtes läßt ſich nicht beſchließen, 
ſie läßt ſich nur im Kampfe wider die Knechtſchaft 
erringen. Die Freiheit des Geiſtes hat hierin 
gleiches Schickſal mit der Wahrheit und der Liebe. 
Wenn wir die Keime zu beiden nicht im Herzen 
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tragen, fo kann fie uns Niemand hineinlegen. 
Wenn wir nicht ſelbſt thätig ſind, dieſe Keime zu 
entwickeln, ſo können ſie nicht wachſen, und wenn 
wir uns nicht beſtreben, unſer inneres Leben durch 
Thaten nach Außen hinwirken zu laſſen, ſo muß es 
in ſich ſelbſt ſiech und krank werden. Die innere 
Freiheit des Menſchen iſt die Vorbedingung ſeiner 
äußeren Freiheit. Wer ſich ſelbſt ſo weit beſchränkt, 
als es die Verhältniſſe zu ſeinen Nebenmenſchen 
erforderlich machen, bedarf keiner ſtrengen Hand, 
welche ihn von außen zu dieſer Beſchränkung zwingt 
und wer mit dieſer Selbſtbeſchränkung ein mäch— 
tiges Streben nach allem Schönen und Guten ver— 
bindet, duldet eine derartige, unnütze und ſtörende 
Beſchränkung von außen nicht. Allein gerade nur 
im Kampfe mit tyranniſchen Mächten lernt der 
Menſch in der Regel Selbſtbeherrſchung und er— 
hält er den mächtigen Sporn, der ihn antreibt, 
zu ſtreben für Freiheit, Recht und Nationalität. 
Nur im Kampfe mit widerſtrebenden Elementen 
entwickeln ſich die beſten Kräfte des Menſchen. 
Die Form der Freiheit kann dem Volke durch 
eine Urkunde geboten werden, allein ſelbſt dieſe 
Form wird ihm nicht zu Theil werden, wenn es 
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ſich nicht durch Anſtrengung ihrer bemeiſtert. 
Allein das Weſen der Freiheit kann kein Geſetz— 
geber einem Volke verleihen. In allen Gebieten 
des Lebens: in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Kirche 
und Staat, muß ein unausgeſetzter Kampf gegen 
Unfreiheit und Unrecht gekämpft werden. Erſt in 
dieſem Kampfe um die Erringung des höchſten 
Guts des Menſchen werden wir diejenigen Kräfte 
entwickeln, welche erforderlich ſind, uns die er— 
rungene Freiheit zu erhalten. 

Die deutſche Nation hat große Siege errungen 
im Kampfe gegen Unfreiheit auf dem Gebiete der 
Theorie, der Wiſſenſchaft und der Kunſt. Nun 
gilt es auch, ſolche zu erringen auf dem Gebiete 
des Lebens in Kirche, Staat und Geſellſchaft. 

Die Verfaſſung Rom's zur Zeit da Auguſtus, 
Claudius und Nero ihre Geiſeln über die Rücken 
und ihre Beile über die Nacken der Römer ſchwan— 
gen, war im Weſentlichen dieſelbe, wie zu der 
Zeit, da Cicero Conſul Rom's war und dem 
Catilina die Spitze bot. Allein der alte Geiſt 
römiſcher Einfachheit, römiſcher Bürgertugend und 
römiſcher Nüchternheit, der Tyrannenhaß, welcher 
ſeit den Zeiten des ſtolzen Tarquiniers den Rö— 
mern als Erbgut hinterlaſſen wurde, war von den 
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römiſchen Bürgern gewichen. An die Stelle der 
Einfachheit war die Liebe zum Luxus getreten, die 
Nüchternheit war verdrängt worden durch Un— 
mäßigkeit, der Tyrannenhaß war der Schmeiche— 
lei gewichen. Vaterlandsliebe, Aufopferungsfähig— 
keit, Freiheitsgefühl und Sinn für Recht waren 
untergegangen in dem Strudel der Volksvergnü— 
gungen, der Triumphe und Wahlumtriebe. Darum 
mochten nach wie vor die Senatoren Rom's ſich 
verſammeln, die Prätoren Gericht halten auf dem 
Markte und die Conſuln erwählt werden, wie zu 
den Zeiten der puniſchen Kriege. Der republi- 
kaniſche Geiſt war aus Rom gewichen, die republi— 
kaniſchen Formen reichten nicht hin, die Freiheit 
den Römern zu erhalten. Dieſes Beiſpiel Rom's 
ſei uns eine ernſte Warnung und mache uns klar, 
daß an die Formen allein der Fortſchritt nicht ge— 
bunden iſt. Wenn uns der Geiſt der Freiheit fehlt, 
ſo werden uns ſelbſt die Formen der römiſchen 
Demokratie nichts helfen. Beſitzen wir aber den 
Geiſt der Freiheit, ſind wir einfach, wie Cin— 
cinatus es war in den ſchönſten Tagen Rom's, 
ſind wir furchtlos wie jener Römer, welchen Pyrrhus 
durch die unerwartete Erſcheinung feiner Elephan— 
ten ſchrecken wollte, lieben wir unſer Vaterland, 
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wie die Gracchen, ſind wir gerecht ſelbſt gegen die 
Feinde, wie Regulus es war, dann wird auch uns 
die Freiheit nicht vorenthalten werden können, dann 
wird ſie ſich auch bei uns entſprechende Formen 
bilden und die veralteten Formen der Knechtſchaſt 
werden wie das Wintereis vor den Strahlen der 
Frühlingsſonne ſchmelzen. 

Wohl achten auch wir hoch und heilig alle die 
Formen, nach welchen der Geiſt unſerer Zeit ver— 
langt. Doch wir achten höher, als dieſe wandel— 
baren Formen, den unbändigen Geiſt der Wahr— 
heit, welcher der Cenſur Hohn ſpricht und ihr zum 
Trotze furchtlos die ewigen Wahrheiten verkündet. 
Wir achten höher jenen männlichen Geiſt, der ſich 
nicht beugt vor den feilen Richtern und ſich nicht 
ſchrecken läßt durch die Ausſprüche, welche ſie im 
Solde der Tyrannen zur Unterdrückung der 
ewigen Wahrheiten fällen. Wir achten höher 
jenen kühnen Geiſt, der auf eigene Fauſt Krieg 
führt gegen die Tyrannen und ihnen Schrecken ein— 
jagt ſelbſt in den verſchloſſenen Gemächern ihrer 
verbotenen Freuden. Wo die Zahl ſolcher Männer 
groß iſt in einem Volke, wo ſie ſich mehrt nach 
jedem Schlachttage, wo ſich an die Stelle des 
durch die Uebermacht niedergeworfenen Vorder- 
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mannes drei und vier Hintermänner drängen — 
da weht der Geiſt der Freiheit, und dieſer ewige 
Geiſt heſitzt ſchöpferiſche Kräfte genug, ſich ſeine 
Formen zu geſtalten und alle Hemmniſſe zu ent⸗ 
fernen, welche ſein Walten beſchränken. Dieſem 
Geiſte der Freiheit ſtreben wir nach! Ihn ſuchen 
wir groß und immer größer zu ziehen in unſern 
Herzen! Dieſer Geiſt der Freiheit allein wird das 
Joch der Knechtſchaft brechen, welches ſo ſchwer 
auf uns laſtet, und zugleich die neuen Formen 
ſchaffen, welche dem uns bevorſtehenden Leben der 
Freiheit ſeine natürliche Geſtaltung verleihen wer— 
den. Dieſer Geiſt wird eine neue Ordnung der 
Dinge ſchaffen, neben welcher die jetzt ſogenannte 
„beſtehende Ordnung“ blos als das Reſultat von 
Unverſtand, Rohheit und Eigennutz erſcheinen wird. 

Es wird namentlich bei uns in Deutſchland ſo 
viel von der „beſtehenden Ordnung“ geſprochen 
und geſchrieben, daß es ſich wohl der Mühe lohnen 
wird, zu unterſuchen, ob denn in unſerm Vater— 
lande wirklich Ordnung beſtehe? Ein Blick auf die 
Landkarte läßt uns daran zweifeln in Betreff der 
ſtaatlichen Eintheilung Deutſchlands. Im Norden 
ſehen wir ein Land, welches ſich von den Gränzen 
Rußlands bis zu denjenigen Frankreichs hinzieht, 
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allein mannigfaltig unterbrochen ift durch andere 
Länder von allen Größen und Farben. Im Süden 
iſt etwas mehr Ordnung. Da gewahren wir Län— 
der, welche wenigſtens nicht in demſeiben Maaße 
zerriſſen und zerfetzt ſind, als im Norden. Allein 
nichts deſto weniger iſt das Mißverhältniß zwiſchen 
Lichtenſtein und Baiern, zwiſchen Hohenzollern und 
Oeſterreich groß genug, um den Gedanken an eine 
gute Ordnung nicht aufkommen zu laſſen. An den 
Küſten der Nord- und Oſtſee gewahren wir die 
Handelsſtädte Lübeck und Hamburg, an den Flüſſen 
Weſer und Main Bremen und Frankfurt ohne 
alles, ihrer Bedeutung entſprechende Hinterland. 
Auf der andern Seite beſitzen die beiden Länder 
Mecklenburg, Schleswig-Holſtein und die beiden 
Heſſen keine Centralpunkte ihrer Bewegung, keine 
Hauptſtädte, welche ihrer würdig wären. Kein 
Grundſatz, nicht die Wohlfahrt des Volkes, nicht 
die Entwickelung der im Schooße Deutſchlands 
ruhenden Kräfte, ſondern das Erbrecht der Für— 
ſten und die Verträge der Diplomaten haben die 
dermalige Eintheilung Deutſchlands herbeigeführt. 
Ordnung konnen wir dabei nicht finden, ſondern 
nur eine, fur die Entwickelung unſerer nationalen 
Zuſtände höchſt bedenkliche Unordnung. 
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Doch wie verhält es ſich mit der fittlihen Ord— 
nung in Deutſchland? Dieſe iſt am Ende doch wich— 
tiger, als die geographiſche Ordnung, als die ſtaat— 
liche Eintheilung Deutſchlands. Die ſittliche Ord— 
nung läßt ſich zurückführen auf Gerechtigkeit, Bil— 
ligkeit, Religion und Sittlichkeit im engern Sinne 
des Wortes, d. h. einen mäßigen und anſtändigen 
Lebenswandel. Wie verhält es ſich mit den Zus 
ſtänden Deutſchlands in dieſen vier Beziehungen des 
Lebens? Auf der einen Seite gewahren wir viel— 
leicht eine Million von Menſchen, welche groß— 
artige Reichthümer beſitzen, auf der andern dagegen 
unter 40 Millionen Deutſchen etwa 32 Millionen, 
welche keine ſichere Exiſtenz beſitzen, welche von 
einem Tag zum andern befürchten müſſen, die 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe zu entbehren, und 
welche nicht daran denken können, ihren Kindern 
eine gute Erziehung zu geben. In der Mitte zwi: 
ſchen dieſen beiden Extremen ſind etwa 7 Millionen 
Einwohner, welche den Mittelſtand in Deutſchland 
bilden, einen Stand, welcher ohne große Glücks— 
güter zu beſitzen, ein ſicheres Auskommen hat und 
auf die Erziehung ſeiner Kinder einige Sorge ver— 
wenden kann. In dieſer Vertheilung der Glücks⸗ 
güter der Erde vermögen wir eben ſo wenig 
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Ordnung zu erkennen, als er der ſtaatlichen Ein⸗ 
theilung Deutſchlands. Wir ſehen keine Gerechtig— 
keit und keine Billigkeit darin, daß 32 Millionen 
Deutſche von Nahrungsſorgen unausgeſetzt gequält 
ſein ſollen „damit eine Million praſſen und ſchwel— 
gen könne. Wir halten es für eine Verletzung 
ſittlicher Ordnung, daß einer Million Menſchen 
alle Mittel zu Gebote ſtehen, um 32 Millionen 
in unbedingte Abhängigkeit von ſich zu ſetzen, ſie zu 
ihren Lüſten und Laſtern mißbrauchen, und ſie in 
dumpfem Stumpfſinn erhalten zu können. Sittliche 
Ordnung finden wir weder bei der einen Million 
übermäßig reicher noch bei den 32 Millionen über— 
mäßig armer Deutſchen, vielmehr nur bei den 7 
Millionen, welche zwiſchen denſelben in der Mitte 
ſtehen. Allein auch dieſer Mittelſtand iſt durch die 
beiden Stände, in deren Mitte er ſteht, unaus— 
geſetzt gefährdet. Die bevorzugten Klaſſen üben 
ihren ſittenverderbenden Einfluß nicht blos auf den 
Stand der beſitzloſen Arbeiter, ſondern auch auf 
den Mittelſtand. Die vornehmen jungen Müſſig— 
gänger verführen auch dem Mittelmanne feine 
Töchter und es iſt dieſem kein Troſt, zu erfahren, 
daß die Töchter derſelben vornehmen Müſſiggänger, 
welche in jungen Jahren Verführer waren, ſelbſt 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft III. 2 
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vielleicht dem Laſter anheimfallen, daß die Töchter 
von Staatsdienern ſelbſt zu Luſtdirnen herabſinken. 
Auf der andern Seite wird der Mittelſtand aber 
auch gefährdet durch den immer zahlreicher werden— 
den Stand beſitzloſer Arbeiter und unterſtützungs— 
bedürftiger Armen. Die Mitglieder dieſer beiden 
Stände ſind ſehr geneigt, alle diejenigen, welche 
Bildung und Eigenthum beſitzen, als ihre Gegner 
zu betrachten, welche ihnen ungerechter- und uns 
billigerweiſe ihren Antheil an den Gütern dieſer 
Erde vorenthalten. Je weniger Bildung der be— 
ſitzloſe Arbeiter und unterſtützungsbedürftige Arme 
hat, und je mehr er von der Noth gedrängt wird, 
deſto gefährlicher wird er gerade dem Mittelmann, 
mit welchem er in häufigere Berührungen tritt, 
als mit den bevorzugten Klaſſen. So leidet auch 
der Mittelſtand unter dem Einfluſſe des Gegen- 
ſatzes zwiſchen übermäßigem Reichthum und nieder— 
drückender Armuth. 

In unſern weltlichen Verhältniſſen kann daher 
von einer beſtehenden „Ordnung“ wohl kaum die 
Rede ſein. Was beſteht, iſt eine Verkehrung aller 
Begriffe von Gerechtigkeit, Billigkeit und ſittlicher 
Wurde. Doch vielleicht beſteht eine beſſere Ord⸗ 
nung in unſern kirchlichen Angelegenheiten, in den 
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hochwichtigen Beziehungen der Religion? In reli— 
gidfer Beziehung finden wir in Deutſchland römi— 
ſche Katholiken, Proteſtanten von verſchiedenen 
Arten, Deutſchkatholiken, Lichtfreunde und Juden. 
Die römiſchen Katholiken finden in Rom die feſte 
Stütze und den Vereinigungspunkt ihres Glaubens. 
In jeder der verſchiedenen proteſtantiſchen Staats— 
kirchen iſt ihr Landesherr ungefähr eben das, was in 
der römiſchen Kirche der Papſt iſt. Die Deutſchka— 
tholiken und Lichtfreunde ſtehen in offenem Kampfe 
mit der päpſtlichen und mit der fürſtlichen Kirchen— 
gewalt. Die Juden ringen ſeit Jahrhunderten nach 
Verbeſſerung ihrer durch ihren Glauben bedingten 
gedrückten Verhältniſſe. Wenn wir daher die re— 
ligibſen Zuſtände Deutſchlands von ihrer Auſſen— 
ſeite betrachten, ſo können wir in denſelben eben ſo 
wenig, als in den weltlichen Verhältniſſen Deutſch⸗ 
lands irgend einige Ordnung entdecken. Dringen 
wir übrigens tiefer ein, fragen wir nach dem Ein— 
fluſſe, welchen die Religion auf die Bildung des 
deutſchen Volkes, auf die Entwickelung feiner Na— 
tionalkraft, auf die Kräftigung der Gefühle für 
Freiheit, Recht und Vaterland ausübt, — fo drän⸗ 
gen ſich uns leider noch trübere Anſchauungen auf. 
Der Streit über gemiſchte Ehen, welcher noch nicht 
2 * 
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zu Ende ift, zeigt uns, daß die römiſch-katholiſche 
Religion feſt hält an dem Grundſatze alleiniger Selig— 
machung und folgeweiſe an der Verdammung jedes 
andern Glaubens. Der Gegenſatz zwiſchen den Pie— 
tiſten, den Symbol-Gläubigen und den Orthodoxen 
einerſeits, den Rationaliſten, Lichtfreunden und den 
freien Gemeinden anderſeits führt uns im Schooße 
der proteſtantiſchen Kirche Kämpfe vor Augen, welche 
die Machthaber mit denſelben Waffen führen, deren 
ſich die Päpſte und deren Diener im Schooße der 
römiſch-katholiſchen Kirche bedienen. Die Gehäſſig— 
keit, mit welcher die Deutſchkatholiken von Seiten 
römiſch-katholiſcher und proteſtantiſcher Kirchenfür— 
ſten und Kirchenbehörden verfolgt und unterdrückt 
werden, zeigt uns im gegenwärtigen Augenblicke 
nicht minder deutlich, als die Geſchichte in Betreff 
der ſeit Jahrhunderten auf die Juden gehäuften 
Bedrückungen, daß die chriſtliche Liebe bei unſern 
Machthabern in Deutſchland nichts anders iſt, als 
der Schleier, womit ſie ihre niedern Leidenſchaften 
zu verdecken bemüht find. Von einer beſtehen⸗ 
den Ordnung gewahren wir daher nichts, weder 
im Staat, noch in der Kirche. Die Aufrechthal— 
tung der beſtehenden Zuſtände iſt daher nicht gleich⸗ 
bedeutend mit der Aufrechthaltung der beſtehenden 
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Ordnung, ſondern mit der Feſthaltung von Zu— 
ſtänden, welche gleichmäßig dem Gefühle für Recht 
und Billigkeit wie der Religion und der ſittlichen 
Würde Hohn ſprechen. Erſchütterung der beſtehen— 
den Zuſtände iſt demnach nicht gleichbedeutend mit 
Herbeiführung von Verwirrung und Unordnung, 
ſondern mit der Anbahnung einer ſchöneren Zu— 
kunft, einer langerſehnten Ordnung der Dinge. 


Zweiter Abſchnitt. 


J. 
Das Volksleben. 


Vorbemerkung. 


Der Geiſt, welcher in dem Leben eines Volkes 
wohnt, muß früher oder ſpäter auch eindringen in 
die Formen und in die Verwaltung ſeines Staa— 
tes, entweder im ruhigen Gange der Entwickelung, 
oder aber, inſofern eine Staats-Regierung alle 
Sicherheitsklappen verſtopfen ſollte, auf dem ge— 
waltſamen Wege einer verheerenden Exploſion. Man 
ſpricht wohl oft und namentlich in unſern Tagen 
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von den unveräußerlichen Rechten der Krone, allein 
die Geſchichte beweiſt uns, daß die Rechte der 
Krone aller Orten weichen mußten dem erwachten 
Bewußtſein des Volkes; und was uns die Ge— 
ſchichte in ſo großartigen Zügen vor Augen führt, 
muß doch wohl auch eine tiefere rechtliche Begrün— 
dung haben. Die Formen des Staates ſind wan— 
delbar; doch das Weſen deſſelben iſt ewig. Die 
wandelbare Form ſollte beſtehen im Kampfe mit 
dem ewigen Weſen des Staates? Die Millionen 
ſollten verhindert werden können, ihren naturge— 
mäßen Entwickelungsgang zu gehen, weil die Krone, 
oder vielmehr ein Kronenträger, ein einzelner, wenn 
auch noch ſo ſehr bevorzugter Menſch aus dieſem 
Volke es ihm verwehren will? Es gibt keine un— 
veräußerlichen Rechte der Krone, ſondern nur un— 
veräußerliche Rechte der Menſchheit, unveräußer— 
liche Rechte des Volkes. Was man unveräußer— 
liche Rechte der Krone nennt, iſt nichts weiter, als 
die in Zeiten der Unmündigkeit über ein Volk er— 
rungene Gewalt. Die ganze Natur, die ganze 
Menſchheit ſtrebt nach harmoniſcher Entwickelung 
ihrer Kräfte. Dieſem Streben ſollte ſich ein ein— 
zelner Menſch widerſetzen dürfen? Nimmermehr! 
Er darf es ebenſowenig, als er es kann. Das 


rn 


höchſte Recht des Volkes, welches jedem andern 
weichen muß, iſt das Recht auf die naturgemäße 
Entwickelung ſeiner Kräfte. Die Frage, die in 
jedem Augenblicke des Staatslebens die Handlungen 
der Staatsgewalt zu beſtimmen hat, iſt: welche 
Maaßregeln ſind am beſten geeignet, die ſämmt— 
lichen im Schooße des Volkes ruhenden Kräfte einer 
harmoniſchen Entwickelung entgegen zu führen? 
Die Aufgabe des Staates beſteht nicht darin, einige 
wenige Familien mit außerordentlichen Reichthümern 
zu überſchütten, während die große Maſſe des Vol— 
kes in Hunger und Elend zu ſchmachten hat; einigen 
wenigen Familien Gelegenheit zu höherer geiſtiger 
Entwickelung zu bieten, während die Millionen 
Tag und Nacht arbeiten müſſen, um ſich ihren noth— 
dürftigen Lebensunterhalt zu erwerben; einigen 
wenigen Familien Einfluß auf die Staatsver— 
waltung einzuräumen, während die Millionen nur 
die Bürden des Staates zu tragen haben. Nein, 
die Aufgabe des Staates iſt eine höhere, edlere! 
Sie beſteht darin, allen Mitgliedern der Staats— 
geſellſchaft ohne Unterſchied, ob arm oder reich, ob 
geiſteskräftig oder geiſtesſchwach, einen im Ver— 
hältniß zu ihren Kräften ſtehenden Antheil an den 
Vortheilen der Staats verbindung zuzuweiſen. Der 


Staat ſoll und muß allerdings einen Unterſchied machen 
zwiſchen dem geiſteskräftigen und geiſtesſchwachen, dem 
hochherzigen und dem niederträchtigen, dem arbeit— 
ſamen und dem trägen Staatsbürger. Allein alle ſeine 
Einrichtungen müſſen ſo getroffen ſein, daß nicht 
nur der Begüterte, ſondern auch der Beſitzloſe ſich 
ſeines Lebens freuen könne, daß auch derjenige 
Theil des Volks, welcher unter den ungünſtigſten 
Verhältniſſen geboren und erzogen wurde, zu einer 
höheren geiſtigen Entwickelungsſtufe emporgehoben 
werde, während der höherſtehende Theil der Nation 
dadurch, daß ihm ein wirkſamer Einfluß auf die 
Lenkung des Staats eingeräumt wird, zu gleicher 
Zeit noch mehr gehoben, inniger an den Staat 
geknüpft, und zur ſicherſten Grundlage deſſelben 
gemacht werde. 

Unter den ewigen und unveräußerlichen Rechten 
des Volkes ſteht das Recht oben an, ſich durch Ar— 
beit eine freie und unabhängige Exiſtenz gründen 
zu können und Antheil zu nehmen an den Gütern 
dieſer Erde. Ein Staat, welcher ſo organiſirt iſt, 
daß Tauſende, ja Millionen ſeiner Mitbürger nicht 
im Stande ſind, ſich bei angeſtrengter Arbeit den 
nothwendigen Lebensunterhalt mit Sicherheit zu 
erwerben, ein ſolcher Staat iſt faul. Er kann 
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auf die Dauer nicht beſtehen, denn das Selbſt— 
erhaltungsrecht der Millionen ſteht ihm feindlich 
gegenüber und droht ihm mit Vernichtung. Doch 
nicht minder bedeutungsvoll als die Rechte, welche 
ſich auf das körperliche Daſein des Menſchen 
beziehen, ſind diejenigen, welche ſeine höhere gei— 
ſtige Entwickelung zum Gegenſtande haben. Ein 
Staat, welcher fo organiſirt iſt, daß auch der hoch: 
begabte, der talentvolle, der vielverſprechende Schüler 
nicht im Stande iſt, ſich eine gründliche Geiſtesbildung 
zu verſchaffen, falls er nicht ein bedeutendes Ver— 
mögen beſitzt, oder in welchem der kenntnißvolle 
Mann der Wiſſenſchaft und der begabte Jünger 
der Kunſt ſeine Exiſtenz jeden Augenblick gefährdet 
ſieht, falls er ſich nicht zum Werkzeug der Mode 
oder der Gewalt mißbrauchen läßt; ein Staat, in 
welchem weder das Wort, noch die Rede, noch die 
Gewiſſen frei ſind, — ein ſolcher Staat tritt dem 
zweiten unveräußerlichen Rechte des Volkes, dem 
Rechte auf hohere geiſtige Entwickelung, feindlich 
entgegen und muß daher alle nach dieſem Ziele 
ſtrebenden Kräfte gegen ſich vereinigen. 

Doch unterſuchen wir etwas genauer, welches 
die ewigen und unveräußerlichen Rechte des Volkes 
und überhaupt der Menſchheit ſind, und wie ſie 
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ſich geſtalten im Kampfe mit den Laſtern, den Lei— 
denſchaften und den Ränken der bevorzugten Klaſſen. 
Der Menſch hat ein Recht, zu leben. Dieſes 
Recht beſitzt er ſchon vor ſeiner Geburt in dem 
Augenblicke, da der Keim ſeines Daſeins ſich zu 
regen beginnt. Dieſes Recht auf das Leben iſt 
das höchſte und heiligſte Recht des Menſchen, denn 
alle ſeine übrigen Rechte ſind nur Folgen deſſelben. 
Allein wird dieſes Recht des Menſchen in unſeren 
Staaten auch anerkannt? Wird es geſchützt und 
heilig gehalten als der feſte Schild der Freiheit, 
als die Grundlage aller anderen vom Staate an— 
erkannten Nechte? Leider iſt zu keiner Zeit und 
in keinem Staate die Weisheit auf dem Throne 
geſeſſen. Wo ein Einzelner die Geſchicke eines 
Staates lenkte, fragte er mehr nach ſeinen eigenen 
Rechten, als nach denjenigen des Volkes, und wo 
eine Mehrzahl von Männern zuſammenwirkte bei 
der Verwaltung eines Staats, ſchlichen ſich unter 
dieſe immer einzelne, oft ſehr viele eigennützige 
und herrſchſüchtige Menſchen ein, welche nicht ge— 
ſtatteten, auch nur die Frage nach den ewigen und 
unveräußerlichen Rechten der Menſchheit zu prak— 
tiſchen Zwecken aufzuwerfen. Daher ſehen wir 
aller Orten auf der einen Seite rieſenhafte Reich— 
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thümer in dem Beſitze weniger bevorzugter Men— 
ſchen, und auf der andern Seite haarſträubende 
Armuth bei der großen Maſſe des Volkes. Nur 
in zweien glücklichen Staaten finden wir dieſen 
betrübenden Gegenſatz zwiſchen der ſchwelgenden 
Trägheit und der darbenden Arbeit nicht: in der 
Schweiz und in der nordamerikaniſchen Union.“) 
Da allein hat die Arbeit ihren natürlichen Preis, 
da allein findet ſie wohlverdiente Anerkennung, 
während die Trägheit mit Verachtung beſtraft, und 
durch die Macht der öffentlichen Meinung ihrem 
Verderben entgegengeführt wird. Doch auch in 
der Schweiz und in dem freien Nordamerika haben 
die ewigen und unveräußerlichen Rechte der Menſch— 
heit, namentlich was das Recht der Selbſterhaltung 
im Gegenſatze zum Eigenthumsrecht betrifft, ihre 
volle Anerkennung noch nicht erhalten. Das Recht 
des Menſchen auf ſein Leben ſteht höher, als das 
Recht auf ſein Eigenthum. Auf dieſem Grundſatze 
muß die ganze Organiſation des Staates in Be⸗ 
ziehung auf das Mein und Dein gegründet werden. 


*) Wenn wir von dieſer ſprechen, ſchließen wir immer 
von ſelbſt die Sklavenſtaaten aus. 
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Allein in den monarchiſchen Staaten des alten 
Europa, wird das Recht des Menſchen auf ſein Leben 
wenig geachtet, wenn es ſich kreuzt mit dem Eigen— 
thumsrechte anderer Menſchen. Der Hungernde 
ſoll eher des Hungers, der Frierende vor Froſt 
ſterben, als von dem Eigenthume ſeines Nachbarn 
auch nur ein Stückchen Brod oder eine ſchützende 
Decke ſich aneignen. Doch dieſes wäre noch der 
geringſte Mangel unſerer Einrichtungen. Die Härte, 
mit welcher die Polizei und die Gerichte der dar— 
benden Armuth entgegentreten, iſt nur eine der 
aus dem gerügten falſchen Prinzipe mit Nothwen— 
digkeit hervorgehenden Folgen. Die Polizei beſtraft 
den hungernden Bettler, weiſt den fremden, d. h. 
den nicht mit Ortsbürgerrecht angeſeſſenen deutſchen 
Arbeiter, welcher keine Mittel zur Reiſe beſitzt, 
nicht ſelten mitten im Winter zur Stadt hinaus, 
um vielleicht 40, 50 und 60 Meilen weit mittellos 
zu wandern, blos deßhalb, weil ſie das Recht auf 
Selbſterhaltung in dem Bettler und in dem frem— 
den Arbeiter nicht anerkennt. Die Gerichte be— 
ſtrafen den Familienvater, welcher, durch die Maß— 
regeln der Regierung in Armuth und Noth ver— 
ſunken, um Weib und Kinder vom drohenden 
Hungertode zu retten, ſich an dem Eigenthume 
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des ſchwelgenden Faullenzers vergreift. Auch wir 
erkennen das Eigenthumsrecht an, auch wir 
ſind der Anſicht, daß nur mit Hülfe dieſes Rechtes 
Ordnung und Sicherheit in den Beſitz und in den 
Genuß der Güter der Erde gebracht werden kann. 
Wir ſind von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
das Eigenthumsrecht tief in der menſchlichen Natur 
begründet iſt, und daß es ſich eben deßhalb, un— 
geachtet aller Beſtrebungen der Communiſten, nie— 
mals aus dem Staate, ja nicht einmal aus den 
noch nicht bis zur Staatsgeſellſchaft gereiften menſch— 
lichen Geſellſchaften werde verdrängen laſſen. Al: 
lein das Eigenthumsrecht iſt nicht ſo heilig, ſteht 
auf der Leiter der Rechte nicht ſo hoch, als das 
Recht auf Leben, das Recht auf Selbſterhaltung. 
Eine Folge der richtigen Würdigung dieſes heiligſten 
Rechtes des Menſchen iſt es, daß man ihm nicht 
zumuthen kann, irgend eine, die Güter dieſer Erde 
betreffende Verpflichtung zu erfüllen, irgend eine 
Schuld zu zahlen, irgend eine Laſt zu tragen, in— 
ſofern dadurch ſein Recht auf Leben, ſein Recht 
der Selbſterhaltung für ſich und ſeine Familie 
gefährdet wird. Nur demjenigen dürfen daher 
Abgaben und perfünlihe Dienſtleiſtungen zuge⸗ 
muthet werden, welcher mehr beſitzt oder erwirbt, 
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als er für feine und feiner Familie Erhaltung 
bedarf. Kein Urtheil, auch in der gerechteſten 
Sache, darf gegen einen Menſchen vollzogen wer— 
den, welcher nicht mehr beſitzt oder nicht mehr 
erwirbt, als er zu ſeiner und ſeiner Familie Er— 
haltung bedarf. Unſere ſtarren Juriſten wenden 
vielleicht ein, in unſerer Geſetzgebung ſei bereits 
dadurch der bezeichneten Rückſicht Rechnung getra— 
gen, daß die ſogenannten Competenzſtücke oder die 
zum Leben unentbehrlichen Fahrnißſtücke auch dem 
rechtskräftig Verurtheilten oder ſäumigen Steuer— 
Schuldner nicht abgenommen werden dürften. Wir 
kennen wohl dieſes Geſetz, allein wir wiſſen auch, 
daß es dem Armen, namentlich aus dem Arbeiter— 
ſtande, gegenüber in der Regel unbeachtet bleibt. 
Es ſind uns Hunderte von Fällen bekannt, da dem 
Schuldner ſeine letzte Kuh, von der er lebte, ſein 
Handwerksgeräthe, mit deſſen Hülfe er ſich und 
ſeine Familie ernährte, ſein letzter Rock, mit dem 
er ausgehen konnte, abgepfändet wurden. Ja, es 
ſind uns Fälle bekannt, da man dem Schuldner, 
ſeiner Frau und ſeinen Kindern die Kleider vom 
Leibe riß, um mit deren Ertrage ſeine Schuld zu 
bezahlen. Doch wenn das Geſetz über die ſoge— 
nannten Competenzſtücke auch zum Vortheil der 
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armen Leute treulich gehandhabt würde, wenn es 
alle zum Lebensunterhalte nothwendigen Fahrniß— 
ſtücke umfaßte, ſo wäre damit doch nicht das Recht 
auf Selbſterhaltung gewahrt. Denn nicht ſelten 
iſt dieſes Recht bedingt durch den Beſitz eines ge— 
wiſſen Grundſtückes: eines kleinen Hauſes und 
einiger Morgen Landes, welche dem Eigenthümer 
derſelben Wohnung und Nahrung gewähren, wäh— 
rend er durch den Verluſt dieſer Grundſtücke un— 
wiederbringlich der bitterſten Armuth Preis gege— 
ben wird. Die Unantaſtbarkeit der Fahrnißſtücke 
genügt daher keineswegs, um das Recht des Men— 
ſchen auf Selbſterhaltung ſicher zu ſtellen. Auf 
der andern Seite wendet man uns vielleicht ein, 
in Folge einer ſo großen Nachſicht gegen ſäumige 
Schuldner werde es nicht mehr möglich ſein, die 
Eigenthumsrechte ehrlicher Leute gegen die Ein— 
griffe von Betrügern und Schurken ſicher zu ſtellen. 
Auf dieſen Einwand erwiedern wir: es iſt gerade 
die Unnatürlichkeit und die Härte unſerer Geſetz— 
gebung, welche die meiſten Schurken und Betrüger 
großgezogen hat. Die meiſten derjenigen Menſchen, 
welche jetzt die Strafanſtalten füllen, ſind blut⸗ 
arme Menſchen, welche, unter ungünſtigen Ver— 
hältniſſen geboren und erzogen, in die Hände der 
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Polizei und der Gerichte fielen, und durch dieſe 
dem gänzlichen Verderben geweiht wurden. Die 
von uns gewünſchte Nachſicht gegen den ſäumigen 
Schuldner paßt allerdings wenig zu einem Syſteme 
der Geſetzgebung, wie wir es jetzt beſitzen, allein 
trefflich zu einem ſolchen, in welchem das Recht 
der Selbſterhaltung in allen Beziehungen des Lebens 
höher geſtellt würde, als das Recht des Eigenthums. 

Alle Menſchen haben von Natur ein gleiches 
Recht auf die Güter dieſer Erde, und dieſes na— 
türliche Recht kann nur beſchränkt werden durch 
dasjenige Recht, welches Andere ſich durch ihre 
Arbeit daran erwarben. Das Erbrecht iſt durch 
die Natur des Menſchen nicht begründet, wenigſtens 
nicht durch ſeine höheren, edleren Gefühle, welche 
über den engen Kreis ſeiner Familie hinausreichen, 
und eine ganze Gemeinde, ein ganzes großes Vater— 
land umfaſſen. Allerdings wird kein Verſtändiger 
gerne auf ſein Erbrecht verzichten, inſofern die 
Gemeinſchaft, zu deren Gunſten er es thun ſoll, 
ihm nicht eine volle Entſchädigung dafür gewährt. 
Allein ein Staat, welcher die ewigen und unver— 
äußerlichen Rechte der Menſchheit anerkennte, wäre 
wohl im Stande, der überwiegenden Mehrheit des 
Volkes eine mehr als vollſtändige Entſchädigung 
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für ihr verlorenes Erbrecht zu gewähren. Wohl 
würden z. B. in Deutſchland einige Hunderttauſende 
übermäßig reicher Leute dabei in pefuniärer Ber 
ziehung verlieren. Allein auf der anderen Seite 
würde dadurch im Laufe der Jahre wenigſtens der 
beſſere Theil unſerer Proletarier (beſitzloſen Ar— 
beiter) aus ihrem troſtloſen Stande in den Mittel— 
ſtand hinangehoben, und dieſer letztere dadurch 
mehr und mehr gekräftiget. Der ganze Staat 
bekäme in Folge einer derartigen Organiſation eine 
weit kräftigere Stellung in ſeinen äußeren wie in 
ſeinen inneren Verhältniſſen, und dieſer Gedanke 
müßte auch die bevorzugten Klaſſen mit dem neuen 
Syſteme der Geſetzgebung ausſöhnen. Wo nicht, 
ſo müßten ſie als unverbeſſerliche Feinde des Staates 
von allen Freunden deſſelben bekämpft werden. 
Unter dem Einfluſſe einer derartigen, das ma— 
terielle Daſein aller Stände gleichmäßig berück— 
ſichtigenden Geſetzgebung würde das Volk zu gleicher 
Zeit auch vorbereitet und angeregt, diejenigen ſeiner 
ewigen und unveräußerlichen Rechte geltend zu 
machen, welche ſeine höhere geiſtige Entwickelung 
zum Gegenſtande haben. Bei der jetzt beſtehenden 
Organiſation der Staaten iſt die höhere Geiſtes— 
bildung nicht Gemeingut des ganzen Volkes, ſon⸗ 


dern das ausſchließliche Gut einer geringen Min— 
derheit. Die große Maſſe des Volkes iſt die 
Woche hindurch vom frühen Morgen bis ſpät in 
die Nacht dermaßen mit den zu ihrem Lebens— 
unterhalte unumgänglich nothwendigen Arbeiten 
beſchäftigt, daß die ſechs Tage der Arbeit ihrer 
geiſtigen Entwickelung faſt gänzlich verloren gehen. 
Der ſiebente Tag, welcher der Ruhe und der Er— 
holung beſtimmt iſt, wird nicht ſelten gleichfalls 
zum Arbeitstage, weil die ſechs Tage der Woche 
nicht ausreichen, dem Arbeiter ſeinen Lebensunter— 
halt zu ſichern. Wird aber auch der ſiebente Tag 
nicht gleichfalls zum Arbeitstage gemacht, ſo nimmt 
der Prieſter ſehr häufig dieſen Tag mehr oder weni— 
ger für ſich in Anſpruch. In unſeren von Pietiſten 
und Jeſuiten geleiteten Staaten muß der arme 
Mann, ob er will oder nicht, nur zu häufig ſeine 
Sonn⸗ und Feiertage dem Kirchendienſte widmen. 

Die Zeit, welche die Kirche dem armen Manne 
noch frei läßt, bringt er dann gewöhnlich im Tau— 
mel des Vergnügens zu, welches er auf eine zu 
kurze Zeit zuſammendrängen muß, um es mit Ruhe 
und ohne Schaden der körperlichen und geiſtigen 
Geſundheit genießen zu koͤnnen. Wären unſere 


Staaten ſo organiſirt, daß alle Mitglieder derſelben 
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gleichmäßig acht Stunden des Tages arbeiteten, 
dann könnten ſie auch alle acht Stunden des Tages 
ruhen und acht Stunden des Tages ihrer körper— 
lichen und geiſtigen Erholung, Cntwickelung und 
Stärkung widmen. Allein jetzt muß die große 
Maſſe des Volkes zwölf und vierzehn Stunden 
des Tages arbeiten, damit eine kleine Minderheit 
deſſelben gar nicht oder höchſtens nur ſpielend einige 
wenige Stunden zu arbeiten braucht. Außerdem 
muß jetzt der arme Mann ohne Entfhadigung 
unermeßliche Arbeiten thun, damit der Reiche 
ſeinen unnützen Vergnügungen fröhnen kann. Wir 
erinnern nur an den Wildſchaden, welcher noch 
immer Jahr aus Jahr ein viele Millionen Gulden 
des Jahres an Arbeit und Ausſaat, in Wald und 
Flur, an allen Arten von Pflanzungen beträgt, ohne 
daß der Beſchädigte irgend eine oder doch eine 
genügende Entſchädigung dafür erhielte. Wir er— 
innern ferner an Jagd- und andere Frohnden, 
welche der arme Mann verrichten muß, ohne daß 
der Geſammtheit daraus der geringſte Vortheil 
erwüchſe. Bei einer auf die ewigen Rechte der 
Menſchheit gegründeten Geſetzgebung könnte mit 
einer achtſtündigen täglichen Arbeit mehr geleiſtet 
werden, als jetzt mit einer ſechzehnſtündigen. 
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Eine harmoniſche Entwickelung aller dem Men— 
ſchen angebornen körperlichen und geiſtigen Kräfte 
nimmt eine nicht unbedeutende Zeit und nicht un⸗ 
bedeutende materielle Mittel in Anſpruch. Bei der 
jetzigen Organiſation der Staaten fehlt es aber 
der großen Maſſe des Volkes an beiden. Schon 
die Kinder, welche bei einem naturgemäßen Leben 
ſpielen oder ſpielend lernen ſollten, werden zu har— 
ten Arbeiten angehalten. Sie werden ausgeſchickt 
zu betteln, ſie werden verdingt an die Fabriken, 
und wenn ſie auch in die Schule gehen, ſo iſt 
auch der Schulbeſuch eine Arbeit, welche nicht ſelten 
ſchwerer iſt, als jede andere. Bei unſerer, unter 
dem Einfluß einer herrſchſüchtigen Büreaukratie 
(Schreibſtubenherrſchaft) und Hierarchie (Prieſter— 
herrſchaft) ſtehenden Staatsorganiſation wird ſchon 
das Kind in der Schule in die Zwangsjacke des 
Staates und der Kirche eingekleidet. Da werden 
ihm im zarteſten Alter die Vorurtheile künſtlich 
eingeprägt, mit deren Hilfe es dermaleinſt als 
Mann ein brauchbares Werkzeug in den Händen der 
weltlichen und geiſtlichen Machthaber werden ſoll. 
Volksſchule, höhere Bürgerſchule, gelehrte Schule 
und Univerſität, alle dieſe Anſtalten ſind von dem 
gleichen, den ewigen und unveräußerlichen Rech⸗ 
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ten der Menſchheit widerſtrebendem Geiſte unfrer 
Büreaukratie und Hierarchie beherrſcht. Unter dem 
Drucke ſolcher Verhältniſſe gelingt es nur wenigen 
bevorzugten Geiſtern, ſich einen freien Blick in 
das Leben zu erhalten. Die große Maſſe des 
Volkes ſowohl der Reichen als der Armen hat im 
ganzen Laufe ihres Lebens keinen Augenblick natur— 
gemäßer freier Entwicklung. 

So lange ſie in die Schulen gehen, werden 
ihre ganzen Kräfte dermaßen durch Erlernen der 
ihnen vom Staat und der Kirche aufgedrungenen 
Kenntniſſe in Anſpruch genommen, daß ihnen weder 
Zeit noch Kraft übrig bleibt, ſich über den Stoff 
des Wiſſens, der ihnen eingeprägt wird, zu er- 
heben und denſelben von einem andern Stand— 
punkte aus zu betrachten, als demjenigen, welchen 
Staat und Kirche ihnen aufnöthigen. Verlaſſen 
die jungen Leute die Schulen, ſo bemächtigen ſich 
ihrer die Sorgen für Gegenwart und Zukunft. 
Unter deren Einfluß bringen ſie in der Regel ihr 
ganzes Leben hin, ohne jemals die verſchiedenen 
Vorkommniſſe des Lebens an dem Maaßſtabe der 
ewigen und unveräußerlichen Rechte der Menſch⸗ 
heit zu meſſen. Wie ſie in den Schulen die Mit⸗ 
theilungen ihrer Lehrer, ſo nehmen ſie ſpäter in 


dem Geſchäftsleben die Anordnungen der geiſtlichen 
und weltlichen Machthaber ſtillſchweigend hin, ohne 
fie einer vorurtheilsfreien Prüfung zu unterziehen, 
und ohne ihnen, erforderlichen Falles, mit Kraft 
und Nachdruck zu widerſtreben. So wird denn 
freilich der Menſch wenig vorbereitet, von den 
ewigen und unveräußerlichen Rechten, welche ſeine 
höhere geiſtige Entwickelung zum Gegenſtand haben, 
einen würdigen Gebrauch zu machen. Auch in dieſer 
Beziehung machen übrigens die nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten eine herzerhebende Ausnahme. Dort 
bildet die Erziehung der Kinder kein Monopol der 
Beamten⸗ und Prieſterherrſchaft. Die einflußreichen 
Stellen des Staates werden nicht vergeben nach 
der Gunſt einer geringen Anzahl von Fürſten, 
ſondern nach der freien Wahl des Volkes. In 
den monarchiſch-ariſtokratiſchen Staaten Europas 
iſt alle Freiheit in der That nur ein Monopol 
der bevorzugten Klaſſen. Die große Maſſe des 
Volkes hat weder in ſtaatlicher, noch in kirchlicher, 
noch in ſocialer Beziehung irgend eine Freiheit. 
Was im gewöhnlichen Leben Gewiſſensfreiheit, Wahl— 
freiheit, Lehrfreit, Lernfreiheit, was Preßfreiheit, 
Vereinsrecht u. ſ. w. genannt wird, kann Alles 
nur von demjenigen geltend gemacht werden, welcher 
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Zeit, Geldmittel, Kenntniſſe und perſönlichen Ein— 
fluß in einem ungewöhnlich hohem Maaße beſtitzt. 
Wer alles dieſes in einem ſolchen Maaße nicht be— 
ſitzt, oder von einem, der es beſitzt, in das Schlepp— 
tau genommen wird, muß ſich ſein ganzes Leben 
lang mit dem bloßen Namen aller dieſer ver— 
ſchiedenen Freiheiten und Rechte begnügen. 

Hier in der Vorbemerkung zu den Grundzügen 
des Volkslebens können wir von den ewigen und 
unveräußerlichen Rechten des Volkes, wie wir ſie 
auffaſſen, nur einige kurze, leitende Andeutungen 
machen. Es wird die Aufgabe dieſes Buches ſein, 
dieſelben in ihren Beziehungen zu allen Theilen 
des ſtaatlichen Lebens zu beſprechen. 

Doch noch eines der ewigen und unveräußer— 
lichen Rechte der Menſchheit müſſen wir hier her— 
vorheben, bevor wir dieſen Gegenſtand verlaſſen, 
es iſt dies das Recht des Widerſtandes gegen jede 
unrechtmäßige Gewaltshandlung. Ohne dieſes 
würden alle übrigen Rechte des Volkes zu Nichte 
werden. Darum haben die Machthaber in unſeren 
monarchiſch-ariſtokratiſchen Staaten dieſes Recht 
mit beſonderem Nachdruck bekämpft. Aller Orten 
ſuchten ſie, und größtentheils mit Erfolg, den 
Grundſatz feſtzuſtellen, die Bürger müßten jeder 
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obrigkeitlichen Anordnung, fie fei gerecht oder nicht, 
wenigſtens vorläufig Gehorſam leiſten. Auf dieſe 
Weiſe ſucht man dem Rechte des Widerſtandes 
gegen das Unrecht die Spitze abzubrechen. Denn 
hat ſich der Menſch einmal in das ihm angethane 
Unrecht gefügt, ſo iſt die Begeiſterung auch ver— 
ſchwunden, welche allein ihm die Kraft verleiht, 
den Kampf mit mächtigen Gegnern ſiegreich zu 
beſtehen. Mit ſchweren Strafen hat man die Auf— 
lehnung gegen die Behörden des Staates belegt. 
Der geringſte Polizeidiener, der brutalſte Gens— 
darm iſt in der Ausübung ſeines Dienſtes durch 
die Geſetze mehr geſchützt, als der hochherzigſte 
Volksvertreter, als der gerechteſte Vertheidiger der 
ewigen Rechte der Menſchheit. Man hat es zu 
einem Majeſtätsverbrechen und Hochverrathe ge— 
macht, und ſelbſt mit der Todesſtrafe belegt, die 
gerechteſten und ſelbſt in würdevollſter Sprache ge— 
haltenen Rügen gegen die Urheber unſrer Schmach 
und unſres Jammers vorzubringen und zur gründ— 
lichen Beſeitigung derſelben aufzufordern. Das 
ewige und unveräußerliche Recht des Widerſtandes 
gegen die unrechtmäßige Gewalt iſt in unſerm 
monarchiſch-ariſtokratiſchen Staate nicht blos inſo— 
fern zum Verbrechen geſtempelt, als es mit kühner 
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That in das Leben tritt, den Tyrannen von dem 
Throne reißt und das gefeſſelte Volk befreit. Schon 
der Verſuch dieſes zu thun, wird als Verbrechen 
beſtraft, ja jedes Wort, welches in dieſer Richtung 
geſprochen wird, muß, wenn nicht gerichtlicher, doch 
polizeilicher Verfolgung gewärtig fein, 

Nachdem wir in dem Bisherigen die Grund— 
lage bezeichnet, auf welcher jedes freie und friſche 
Volksleben beruht, werden wir zu den Einzelheiten 
deſſelben übergehen, zuerſt die verſchiedenen Klaſſen 
des Volkes und dann die verſchiedenen Richtungen 
des Volkslebens beſprechen. 


Dritter Abſchnitt. 


1. Die verſchiedenen Klaſſen des Volkes. 


Die bevorzugten Stände. 


Die Vorzüge, welche die Grundlage der bevor— 
zugten Stände bilden, laſſen ſich auf vier Klaſſen 
zurückführen: Geburt, Geld, Stellung im Staate 
und geiſtige Bildung. In gut organiſirten Staaten 
fallen die beiden letzteren Vorzüge zuſammen, in— 
dem die höhere geiflige Bildung der Menſchen die 
Vorausſetzung ihrer bevorzugten Stellung im 
Staate iſt. In den Monarchien Europas bilden 
aber Geburt und Geld, außerdem aber auch die 
Gunſt, die Laune der Fürſten und Machthaber die 
Vorausſetzungen der Stellung im Staate, und eben- 
deßhalb müſſen wir die bevorzugte Stellung im 
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Staate unterſcheiden ſowohl einerſeits von der 
höheren Geiſtesbildung, als auch anderſeits von 
bevorzugter Geburt und Reichthum. Es gibt nur 
einen Vorzug, welcher in der That und in der 
Wahrheit die Grundlage einer bevorzugten Stellung 
im Staate ſein ſollte, dieſes iſt die höhere 
Geiſtesbildung. Allein auch dieſe berechtigt 
nicht zu dem Anſpruche auf einen beſonderen Stand. 
Die höhere Geiſtesbildung wird in einem wohl— 
organiſirten Staate ſich Anerkennung und Geltung 
verſchaffen, und dadurch Einfluß gewinnen auf die 
Handlungen des Staates, ſei es indem ſie auf das 
Volksleben anregend, erfriſchend und erhebend wirkt, 
oder als Factor der Regierungsthätigkeit hervor— 
tritt, oder endlich das Wechſelverhältniß zwiſchen 
Volksleben und Regierungsthätigkeit in lichtvoller 
und ſeelenvoller Weiſe vermittelt. Allein in unſeren 
Monarchien Europa's hat die höhere Geiſtesbildung 
nur inſofern Ausſicht als Factor der Regierungs— 
thätigkeit zu wirken, als ſie in Verbindung ſteht 
mit einer gänzlichen Verleugnung des Gefühles 
für die ewigen und unveräußerlichen Rechte der 
Menſchheit, und unſer Volksleben liegt noch ſo 
tief darnieder, daß die Männer höherer Geiſtes— 
bildung auch bei ihrem Wirken auf das Volksleben 
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und auf die Vermittelung zwiſchen dieſem und der 
Regierungsthätigkeit, in demſelben Maße auf größere 
Schwierigkeiten ſtoßen, als ihr Gefühl für die ewigen 
und unveräußerlichen Rechte der Menſchen mächtiger 
iſt und unverhüllter hervortritt. Nur in den Frei— 
ſtaaten Nordamerika's iſt der höhern Geiſtesbildung 
ein ſchönes Feld der Wirkſamkeit eröffnet. Nur 
dort hat ſie die Wahl zwiſchen den verſchiedenen 
Zweigen ſtaatlicher Thätigkeit, nur dort löſen ſich die 
Gegenſätze zwiſchen Volksleben und Regierungs— 
thätigkeit in ſchönſter Harmonie auf und laſſen 
daher der höheren geiſtigen Bildung die freie 
Wahl, entweder den einen dieſer Gegenſätze, oder 
aber deren Vermittelung mit beſonderer Vorliebe 
zu behandeln. Dort gibt es aber auch keinen ab— 
geſonderten Stand, welcher auf der Grundlage der 
höheren Geiſtesbildung beruhte, ſo wenig als es 
einen gibt, welchem die Geburt ſeinen Vorzug ver— 
liehe. Dort gibt es überhaupt keine verſchiedenen 
bevorzugten Stände in demjenigen Sinne, wie ſie 
in dem monarchiſch-ariſtokratiſchen Europa aufge— 
faßt werden. Wohl übt dort die geiſtige Bildung 
einen mächtigen Einfluß auf die Verhältniſſe des 
Staatslebens und auch das Geld ſpielt dort ſeine 
Rolle. Allein es gibt keinen eigentlichen Stand 
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der Gelehrten, ſo wenig als einen eigentlichen 
Stand der Reichen in Nordamerika, ſchon um 
deßwillen nicht, weil Niemand, wie in Europa, 
gezwungen iſt, ſich auf eine ihm durch den Staat 
vorgeſchriebene Weiſe ſeine höhere Geiſtesbildung 
zu verſchaffen. Unter höherer Geiſtesbildung ver— 
ſteht man in der Union nicht blos was man mehr 
als die anderen Menſchen von bezahlten und 
vom Staate angeſtellten Lehrern ge 
lernt hat, ſondern auch, was man durch eigene 
ſchöpferiſche Kraft, durch die Erfahrungen des 
Lebens und die Literatur ſich angeeignet hat. Der— 
ſelbe Mann, welcher geſtern noch Kaufmann war, 
oder Kinder unterrichtete, wird morgen durch die 
freie Wahl einer Gemeinde, ohne vorgängige Uni— 
verſitätsſtudien gemacht zu haben, und ohne durch 
eine beſondere Prüfungskommiſion examinirt worden 
zu ſein, zu der Stelle ihres Pfarrers erhoben. 
Und wie das Vertrauen des Volkes im Gebiete 
der Religion die Stellen vertheilt, ſo gibt es auch 
in demjenigen des Rechtes, der Erziehung, der 
Arzneikunde, der Vertheidigung des Staates zur 
See und zu Land den Ausſchlag. Dieſes Ver— 
trauen umfaßt aber nicht blos das Bereich des 
Wiſſens, ſondern auch dasjenige des Könnens, es 
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beruht nicht blos auf einer Prüfung der Gelehr— 
ſamkeit, ſondern auch und hauptſächlich auf einer 
Prüfung des moraliſchen Charakters Desjenigen, 
welcher ſich um eine Stelle bewirbt. So ſollte es 
mit dem Vorzuge höherer geiſtiger Bildung aller 
Orten gehalten werden. Allein dieſes ſetzt natür— 
lich bei der Maſſe des Volkes ſelbſt einen Grad 
geiſtiger Bildung voraus, wie er ſich unter dem 
Joche der Knechtſchaft nicht entwickeln kann. 

In unſerem alten Europa wird in der Regel 
und durchſchnittlich genommen nur Derjenige für 
befähigt gehalten, die verſchiedenen vom Staate 
und von der Kirche zu vergebenden Aemter aus— 
zufüllen, welcher die von dem Staate und von 
der Kirche zu dieſem Behufe errichteten Anſtalten 
beſucht hat. Wenn er ſich auf andere Weiſe, als 
der Staat und die Kirche es vorgeſchrieben haben, 
die erforderlichen oder auch mehr als die erfor— 
derlichen Kenntniſſe erworben hat, ſo hilft ihm 
dieſes nichts. Er wird gar nicht zum Beweiſe 
zugelaſſen, daß er die erforderlichen Kenntniſſe 
beſitze, d. h. er kann es nicht einmal bis zur 
Prufung bringen. Etwas vernünftiger iſt in dieſer 
Beziehung allerdings die öffentliche Meinung. Sie 
läßt die verſchiedenen Kandidaten, welche bei ihr 
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als Bewerber zum Stande höherer Geiſtesbildung 
auftreten, wenigſtens zum Beweiſe ihrer Kenntniſſe 
und Fähigkeiten zu. Allein gewiſſe Vorurtheile 
werden alle diejenigen immer zu überwinden haben, 
welche die hergebrachten Anſtalten nicht beſucht 
haben. Hundertmal wird ihnen zu erkennen gege— 
ben, eigentliche Gelehrte, eigentliche Männer vom 
Fache ſeien ſie doch nicht, da ſie nicht dieſe und 
jene Auſtalten beſucht hätten. Auf der anderen 
Seite wird aber auch derjenige als Gelehrter oder 
Mann vom Fache anerkannt, welcher die Univer« 
ſität oder die Fachſchule die vorgeſchriebene Zeit 
hindurch beſucht oder gar die vorgeſchriebene Prü— 
fung beſtanden hat. Wer nun vollends gar auf 
der Univerſität promovirt hat, d. h. die vorge- 
ſchriebenen Ceremonien durchgemacht und den Cere— 
monienmeiſtern: Dekan und ordentlichen Profeſſo— 
ren einige Hundert Gulden bezahlt hat, der gilt 
ſein Leben lang als Gelehrter und darf den Doctor— 
Titel führen (Doctor heißt zu deutſch Lehrer), 
obgleich er ſich deßhalb keineswegs unterſtehen 
darf, ohne weiter erhaltene beſondere Staatser— 
laubniß irgend einen Lehrſtuhl zu beſteigen. Bei 
ſo bewandten Verhältniſſen erhebt ſich der bevor— 
zugte Stand, welcher in Europa auf höhere Geiſtes— 
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bildung Anſpruch macht, im Geiſte und in der 
Wahrheit nicht ſehr hoch über die große Maſſe 
des Volkes. In der Regel fehlt ihm an geſundem 
Menfhenverftande und natürlichem Gefühle, was 
der großen Maſſe des Volkes an gelehrter und 
Fachbildung gebricht. Das kann kaum anders ſein, 
wo die Geiſtesbildung zur Grundlage eines be— 
ſonderen Standes gemacht wird. Die Form wird 
da immer höher geſtellt als das Weſen: Kenntniſſe 
höher als ſittliche Kraft, Zeugniſſe über die er— 
worbenen Kenntniſſe höher als die praktiſchen 
Beweiſe derſelben, das Amt höher als die Befähi— 
gung zu demſelben, und der Titel ſelbſt höher als 
der Gegenſtand, den er bezeichnet. 

Wir ſind auf dieſem Wege natürlich angelangt 
bei dem zweiten bevorzugten Stande: dem Stande 
der Angeſtellten. Dieſer Stand wird in dem 
alten Europa und in unſerem theueren Vaterlande 
leider immer zahlreicher. Er geſtaltet ſich mehr 
und mehr zu einer Schmarotzerpflanze, welche dem 
Baume, um den ſie ſich ſchlingt, alle Lebensſäfte 
entzieht, und ihn ſo unfähig macht, friſche Keime 
zu treiben, zu wachſen und zu gedeihen. 

Die Angeſtellten zerfallen in drei Theile: Civil— 
diener, Militärperſonen und Kirchendiener. Wäh— 
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rend in dem freien Nordamerika jeder Bürger, 
als ſolcher, jedes Amt im Gebiete der Kirche und 
des Staats, in Krieg und Frieden verſehen kann 
und namentlich ſo erzogen wird, daß er dem Staate 
in Krieg und Frieden gute Dienſte leiſten kann, 
werden in dem alten Europa nur eine ver— 
hältnißmäßig geringe Anzahl von Bürgern zum 
Staats- und Kirchendienſte herangebildet, welche 
ſich der großen Maſſe des Volkes als beſondere 
Kaſte entgegenſtellen, um ihre Standes-Intereſſen, 
wenn auch zum Nachtheile des ganzen Volkes, zu 
verfolgen. Staatsdiener und Kirchendiener im 
eigentlichen Sinne des Wortes gibt es kaum mehr 
in unſeren europäiſchen Monarchien, ſondern nur 
Diener der weltlichen und geiſtlichen Fürſten Eu— 
ropa's. Dieſe letzteren haben unter einander einen 
großen Bund zu Schutz und Trutz gegen ihre 
Volker geſchloſſen, um durch dieſelben ihre Herr— 
ſchermacht ſicher zu ſtellen und mehr und mehr 
auszudehnen. In demſelben Maaße, als das Be— 
wußtſein des Volkes erwacht, iſt dieſer Bund enger 
und enger geworden. So oft ein Volk ſich gegen 
ſeine Dränger erhob, traten alle Fürſten Europa's 
zuſammen, um es wieder unter das alte Joch zu 
ſchmieden, oder, falls dieſes nicht moglich war, an 
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die Stelle des alten ein neues, nicht minder ſchweres 
zu ſetzen. Nur unter der Bedingung, daß der an 
die Stelle des geſtürzten Tyrannen getretene neue 
Fürſt auch in den Bund der Fürſten eintrat, wurde 
er von den anderen als Fürſt anerkannt und mit 
Krieg verſchont. Auf dieſe Weiſe wurde Italien, 
Polen und Deutſchland ſeit mehr als dreißig 
Jahren niedergehalten, wurden in Griechenland, 
Frankreich, Belgien, Spanien und Portugal an 
die Stellen der geſtürzten Tyrannen neue geſetzt, 
welche mit feineren oder minder feinen Formen 
den Abſolutismus wieder auf den Thron erhoben. 
Die Werkzeuge, mit deren Hülfe die Fürſten Eu— 
ropa's ſolches vollzogen und noch immer in dieſem 
Sinne arbeiten, ſind die Angeſtellten. Daher iſt 
die erſte Vorausſetzung, unter welcher Jemand 
angeſtellt und befördert wird, ſeine Crgebenheit 
den Intereſſen der Fürſten und ſein Widerſtreben 
den Intereſſen der Völker gegenüber. Civildiener, 
Militärperſonen und Kirchendiener — fie wirken 
alle zu demſelben Zwecke zuſammen: die Kirchen— 
diener mit geiſtlichen, die Civildiener mit welt— 
lichen, die Militärperſonen mit eiſernen Waffen. 
Auf dieſe Weiſe ſind die Geiſtlichen herabgeſunken 
zu Verbreitern des craſſeſten Aberglaubens, die 
4 * 
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Civildiener zu Geſetzesverdrehern, die Militärs 
perſonen zu Schergen im Dienſte der Polizei. 
Die Geiſtlichen dürfen nicht lehren, was ſie 
nach ihrer innerſten Ueberzeugung glauben, ſondern 
nur, was ihnen die Fürſten in ihren Privat— 
intereſſen dem Volke mitzutheilen vorſchreiben. 
In dem Proteſtantismus wird der freie Geiſt der 
Forſchung, das Lebens-Element dieſer Kirche, von 
oben herab mit aller Macht bekämpft, der Auto— 
ritätsglauben an deſſen Stelle geſetzt, damit die 
Unterthanen (Bürger kann man ſie kaum mehr 
nennen) von Kindheit auf an blinden Gehorſam 
und unbedingte Unterwerfung unter den Willen 
ihrer Fürſten gewöhnt werden. In dem Katholi— 
cismus wird der finſterſte Fetiſchdienſt gefordert, 
wie er ſich z. B. bei der Trierer Rockfahrt be— 
währte. Eine eng verbundene, von Vorgeſetzten 
geleitete Schaar von Prieſtern, Mönchen und 
Nonnen wirkt hier zur Unterjochung des Geiſtes 
der Laien zuſammen. Dieſelben arbeiten in dieſer 
Richtung nicht blos von der Kanzel herab, im 
Beichtſtuhle und bei Wallfahrten, durch Verkauf 
von Ablaß, Amuletten und ähnlichem Kram, ſondern 
auch bei den Wahlen zu den verſchiedenen Stellen 
des Zutrauens im Staate. Namentlich bei Abge⸗ 
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ordnetenwahlen ftellen fie fih an die Spitze der 
Gläubigen und wirken auf dieſelben nicht nach 
ihrer eigenen Ueberzeugung, ſondern nach den Be⸗ 
fehlen ihrer Vorgeſetzten ein. 

Bei den Civildienern iſt der früher beſtandene 
Unterſchied zwiſchen dem Richterſtande und den 
Verwaltungsbeamten nach und nach ſo gut wie 
gänzlich verwiſcht worden. Richter werden in den 
Verwaltungsdienſt, Verwaltungsbeamte in den 
Richterſtand übergeſetzt, wie es das fürſtliche In⸗ 
tereſſe erheiſcht, d. h. wie es nothwendig iſt, um 
gefügige Werkzeuge zu erhalten, welche jeder Zeit 
bereit ſind, das Recht zu beugen, und die Geſetze 
zu verdrehen, ſo oft es ihnen von oben 8 zu⸗ 
gemuthet wird.) 

Unter dem Einfluſſe ſolcher leitenden Grund— 


*) Hunderte von Belegen hiefür liefern meine Akten⸗ 
ſtücke der Cenſur des großherzogl. badiſchen Reg.⸗ 
Raths v. Sarachaga, Aktenſtücke der Mannheimer 
Cenſur und Polizei, Aktenſtücke der badiſchen Cenſur 
und Polizei, Briefwechſel zwiſchen einem ehemaligen 
und jetzigen Diplomaten, politiſche Briefe und Briefe 
über Kirche und Staat, öffentliches Recht des 
deutſchen Bundes, politiſches Taſchenbuch für das 
deutſche Volk und D. Zuſchauer. 
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ſätze iſt die Vaterlandsliebe, das Freiheits- und 
Rechtsgefühl insbeſondere auch bei dem Militär— 
ſtande ſo gut als gänzlich vernichtet worden. Selbſt 
das Ehrgefühl des Offiziers, welcher früher einen 
gewiſſen Grad der Unabhängigkeit behauptete, iſt 
jetzt durch die aller Orten in mehr oder minder 
ſtarren Formen eingeführten Ehrenräthe von dem 
höchſten Herrſcher allein abhängig gemacht worden. 
Blinde Unterwerfung unter dieſen wird dem Sol— 
daten als höchſte Tugend geprieſen. 

Dafür, daß aber die drei genannten Klaſſen 
der Angeſtellten ſich als blinde Werkzeuge des 
Abſolutismus gebrauchen laſſen, dafür wird ihnen 
aber auch das Mark des Volkes als Domaine 
übergeben. Sie dürfen dem Volke ſo viel Unrecht 
thun, als ſie wollen; wenn es nur im Stillen 
geſchieht, ſo denkt Niemand daran, ſie dafür zur 
Verantwortung zu ziehen. Sie werden genährt 
und gekleidet, die höher ſtehenden mit Häuſern 
und Rittergütern, die anderen wenigſtens mit 
Ordenszeichen, Titeln, Penſionen und gelegentlichen 
Gratifikationen begnadigt, und ſo das Volk 
durch ſie in Unterwürfigkeit erhalten. 

An den Stand der Angeſtellten ſchließt ſich 
derjenige der Plutokratie oder des Geldadels an. 
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Dieſer Stand hat im Laufe der letzten Jahrzehnte 
in überraſchender Weiſe an Macht und Einfluß 
zugenommen. Selbſt die Fürſten, hochſtehende 
Miniſter und Generale ſchreiben jetzt dem Gelde 
einen Werth zu, wie es in keiner früheren Periode 
der Geſchichte geſchah. Nicht die Herrſchſucht, der 
Ehrgeiz und die Ruhmſucht, ſondern die Habſucht 
und die Geldgier bilden die eigentlichen Hebel der 
Regierungsthätigkeit im monarchiſchen Europa. 
Kaiſer und Könige ſpeculiren in Staatspapieren, 
betheiligen ſich bei Handelsgeſellſchaften, treiben 
Kornwucher und bedienen ſich der ihnen zuſtehen— 
den Herrſchergewalt zum Zwecke, alle dieſe Ge— 
ſchäfte theils mit größerem Erfolge, theils mit 
größerer Sicherheit treiben zu können. Es iſt 
aus den Schriſten von Gentz bekannt, daß nicht 
blos die Adeligen, ſondern auch der Kaiſer von 
Oeſterreich ihre Kornmagazine bei der Annäherung 
des öſterreichiſchen Heeres flüchten ließen, und 
dieſes dadurch der bitterſten Noth Preis gaben. 
Der ſchmähliche Verluſt der Schlacht von Auſterlitz 
war die unmittelbare Folge der durch die bezeich— 
neten Maßregeln des öſterreichiſchen Adels und 
Kaiſers bei dem Heere hervorgerufenen Mangels. 
In welcher Weiſe der verſtorbene König der Nie— 
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derlande von ſeinen Herrſcherrechten zur Samm— 
lung eines unermeßlichen Privatſchatzes Gebrauch 
machte, iſt allgemein bekannt. Ludwig Philipp 
hat ſich nicht geſcheut, in gewiſſen Kreiſen ſeine 
Annahme der franzoͤſiſchen Krone dadurch zu ent— 
ſchuldigen, daß er erklärte, er hätte außerdem fein 
ganzes Privatvermögen verlieren müſſen. Bei— 
ſpiele anzuführen, welche uns näher liegen, iſt bei 
der Beſchaffenheit unſerer jetzigen Zuſtände kaum 
möglich. Wir erinnern nur an die Manipulation 
des Herzogs von Sachſen-Coburg-Gotha mit ſeinen 
Sechskreuzer- und Dreikreuzerſtücken, welche den 
armen Leuten einen Schaden von mehreren Mil— 
lionen Gulden zuzog, womit ſich dieſer Fürſt 
bereicherte. Daß unter ſolchen Umſtänden Dieje— 
nigen, welche den Fürſten am nächſten ſtehen, ſich 
nicht rein halten werden von Habſucht, Geldgier 
und allen erdenklichen daraus abfließenden Laſtern 
und Verbrechen, dieſes verſteht ſich gewiſſermaßen 
von ſelbſt. Leute von reinem Charakter können 
in der verpeſteten Atmosphäre der Habſucht und 
der Geldgier gar nicht leben, wie umgekehrt ſolche 
Charaktere für habſüchtige und geldgierige Fürſten 
keine geeigneten Werkzeuge find. Derjenige Fürſt, 
welcher bei Anlehen für das Land die dem Banquier 
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bewilligte Proviſion mit demſelben theilen will, 
kann natürlich keinen ehrlichen Mann zum Finanz— 
miniſter brauchen. Derjenige Fürſt, welcher dem 
Lande ſeine Domänen rauben will, braucht dazu 
Werkzeuge, welche ſich über den Rechtspunkt hin— 
wegzuſetzen wiſſen. Derjenige Fürſt, welcher im 
Ehebruche oder in der Blutſchande lebt, und ſeiner 
Buhle Einfluß auf die Staatsangelegenheiten ein— 
räumt, kann nur ſcham- und ſittenloſe Miniſter 
brauchen. 

Die hohen Würdenträger des Staats folgen 
natürlich dem ihnen gegebenen Beiſpiele. Sie 
brandſchatzen in ihren Kreiſen, wie ihre Herrn und 
Meiſter es in den ihrigen thun. Sie verkaufen 
die Geheimniſſe des Staats an die Bangquiers, 
welche mit Hülfe derſelben auf die Börſe einzu— 
wirken und ſo ihre Vortheile zu machen wiſſen, 
von welchen ſie den Miniſtern einen kleinen Theil 
abgeben. In welch ſchamloſer Weiſe die Miniſter 
ihre Stellung zum Zwecke der Förderung ihrer 
Privatverhältniſſe mißbrauchen, beweiſen unter an— 
deren namentlich der Prozeß des ehemaligen franzö— 
ſiſchen Kriegsminiſters und Pairs von Frankreich 
Despans-Cubières, der Prozeß des Deputirten 
Emil v. Girardin und die von dieſem und Hr. 
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Thibaudeau dem Miniſter Duchatel öffentlich ge— 
machten Vorwürfe. Glauben wir übrigens nicht, 
daß es bei uns in Deutſchland viel beſſer ſei. 
Die Geſchäfte werden in unſerm Vaterlande unter 
dem Schutze des Prinzips der Heimlichkeit und der 
Cenſur nur etwas verborgener getrieben. 

Unter den Fürſten der Kirche herrſcht derſelbe 
Geiſt, wie unter denjenigen des Staats. Die Opfer— 
gelder waren unter den manigfaltigen Zwecken der 
Trierer Schauſtellung keiner der untergeordnetſten. 
In Frankreich laſſen die Ordensgeneräle ihre Mönche 
und Nonnen förmlich als Taglöhner in den von 
ihnen errichteten Fabriken arbeiten. Die Erb— 
ſchleicherei der Mönche, der Jeſuiten zumal iſt 
bekannt. | 

Die unteren Beamten in Kirche und Staat 
folgen gleichfalls dem ihnen von oben gegebenen 
Beiſpiele. Ungeſchmiert geht nichts mehr. 

Wo die Lenker in Staat und Kirche dem Mam— 
mon in ſolcher Weiſe dienen, da bringt es die 
Natur der Sache mit ſich, daß der reiche Mann 
von ihnen geachtet und bevorzugt, der arme un— 
geachtet und zurückgeſetzt wird. Dieſe Achtung und 
Bevorzugung erhebt die Reichen zu einem bevor— 
zugten Stande. Fürſten, Miniſter und Generale 
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betrachten die Leute, welche reicher find als fie, 
mit lüſternen Augen, und ihre Lüſternheit füllt 
die Kluft aus, welche außerdem zwiſchen der bür— 
gerlichen ohne Amt und Titel, und der durch Ge— 
burt, oder Stellung im Staate bevorzugten Klaſſe 
gähnt. Wie wäre es wohl möglich geweſen, daß 
die Rothſchilde ſo rieſenhafte Reichthümer hätten 
zuſammen ſcharren können, wenn ſie nicht mit den 
Fürſten und Miniſtern unter einer Decke geſpielt 
hätten? Seit der franzöſiſchen Revolution ſind 
die Männer des Fortſchritts gewöhnt, gegen den 
Geburtsadel zu Felde zu ziehen. Allein wir ge— 
ſtehen es offen, daß bei allen ſeinen unbeſtreitbaren 
Mängeln er uns doch weit weniger verderblich er— 
ſcheint, als der Geldadel. Es läßt ſich nicht leugnen, 
der Geburtsadel hat ſchöne Augenblicke im Laufe 
ſeiner Zeit gehabt. Er ſpielt eine großartige Rolle 
in der Geſchichte. Er hat wiederholt durch einen 
heroiſchen Aufſchwung das Land, dem er angehörte, 
gerettet. Er hat im Gebiete der Wiſſenſchaft, wie 
auf dem Felde der Schlacht, im Dienſte des Staats 
und als Lenker ſeiner Gutsunterthanen mannig— 
faltige Verdienſte ſich errungen. Anders verhält 
es ſich mit dem Geldadel. Rieſenhafte Vermögen 
laſſen ſich in unſern Tagen faſt nur durch Wucher 
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und Betrug ſammeln. Wucher und Betrug bilden 
daher den Grund-Charakter des Geldadels. Seit 
dem ein Theil unſers Bauernſtandes in die Hände des 
Geldadels fiel, iſt er in einer ſchlimmeren Lage, 
als zur Zeit, da er in den Händen des Geburts— 
adels war. Der adelige Grundherr ſchonte feine 
Bauern, wenn nicht aus Herzensgüte, ſo doch aus 
Rückſicht für feinen eigenen Vortheil, indem er ſich 
ſagte: ein ruinirter Untherthan kann nicht mehr 
Abgaben zahlen. Allein der Geldſack kümmert ſich 
nicht um den Hausſtand des Bauern; wenn ihm 
dieſer nicht zur rechten Zeit Zins und Capital ent- 
richtet, ſo läßt er ihn auspfänden, ihm Haus und 
Hof verkaufen, ohne darnach zu fragen, ob der— 
ſelbe dadurch zum Tagelöhner, zum Bettler wird, 
oder ob er ganz zu Grunde geht in Jammer und 
Noth. 

Der Geburtsadel iſt allerdings in unſern Augen 
weniger verderblich, als der Geldadel, allein darum 
iſt er ſelbſt doch nicht gut. Er iſt veraltet, ſeine 
Zeit iſt vorbei. In einer Welt, welche nur Geld 
und Geldeswerth, was zu Geld führt und was 
durch Geld erkauft werden kann, ehrt, — in einer 
ſolchen Zeit kann der Geburtsadel nicht mehr viel 
Geltung beſitzen. Er iſt nur inſofern noch von 
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Bedeutung, als er bevorzugt wird in Kirche und 
Staat, am Hofe und im Militär, wo man für Geld 
und Geldes Werth ſeine Perſon zu Markte trägt. 

Dieſes ſind unſere bevorzugten Stände in dem 
monarchiſchen Europa. Wahrhaftig ſie ſind ſo be— 
ſchaffen, daß kein ſtrebender Menſch ſich wünſchen 
kann, ihnen anzugehören. Die Verſuchungen, 
welchen ſie ausgeſetzt, ſind groß genug, um die Vor— 
theile aufzuwiegen, welche ſie bieten. Nur Männer 
von entſchiedenem Charakter werden im Stande 
ſein von den Vortheilen Gebrauch zu machen, 
welche dieſe bevorzugten Stände bieten, ohne den 
Verſuchungen zu erliegen, welchen ſie ausgeſetzt ſind. 


Vierter Abſchnitt. 


Der Mittelſtand. 
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Es iſt ein altes Sprichwort: medium tenuere 
beati, oder zu deutſch „der Glückliche hält die Mitte“. 
Die Wahrheit deſſelben bekundet ſich nicht blos in 
den einzelnen Handlungen des Lebens, ſondern auch 
in denjenigen, aus deren Vereinigung die Wahl 
eines Standes als eine natürliche Folge hervor— 
geht. Der Mittelſtand bildete von jeher und 
aller Orten den eigentlichen Kern des Volkes. 
Derſelbe ſtellt gewiſſermaßen bildlich die Stärke 
der in einem Staate lebenden Grundſätze der 
Mäßigkeit, der Gerechtigkeit, der Milde und der 
Staatsweisheit dar. Er kann nur da gedeihen, 
wo dieſe Grundſätze in lebensfriſcher Wirkſamkeit 
find, und nimmt ab in demſelben Maße, als die⸗ 
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ſelben aus dem Staatsleben verſchwinden. Jede 
Handlung der Ungerechtigkeit und der Härte, welche 
von der Behörde des Staates ausgeht, ſchwächt 
das Vertrauen zu derſelben, und folgeweiſe die 
Sicherheit des Geſchäftsbetriebs im Staate. Der 
Mittelſtand beſteht aber aus lauter Geſchäftsleuten, 
ſeine Geſchäfte leiden daher nothwendig in dem— 
ſelben Maße, als die Staats-Regierung im All⸗ 
gemeinen unzweckmäßig, ungerecht und hart iſt. 
Wo übrigens unter den Mitgliedern einer Re— 
gierung die Gerechtigkeit, die Milde und die 
Staatsweisheit nicht mehr leben, da wird der 
Mittelſtand nicht blos in der angedeuteten Weiſe 
mittelbar, ſondern gar häufig unmittelbar gedrückt 
und verletzt. 

Der Abſolutismus nimmt ſich nicht die Mühe, 
die Verhältniſſe des ihm ſchon ziemlich ferne ſtehen— 
den Mittelſtandes zu unterſuchen. Die bevorzugten 
Stände ſtehen ihm am nächſten, durch deren Augen 
ſieht er und mit deren Hülfe handelt er. Die 
Verhältniſſe zum Auslande wie im Inlande werden 
daher nicht blos nach den Anſichten, ſondern auch 
nach den Intereſſen und Beſtrebungen der bevor— 
zugten Stände geordnet. Aus Rückſichten für das 
Prinzip der Legitimität werden z. B. unter ſolchen 
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Verhältniſſen die diplomatischen Beziehungen mit 
dieſem oder jenem Lande abgebrochen (3. B. die— 
jenigen Preußens mit Spanien und Portugal); 
aus Gefälligkeit gegen andere verbündete Staaten 
werden denſelben ohne alle Noth, ja ſelbſt im 
Widerſpruch mit den Intereſſen und Wünſchen des 
eigenen Volkes Zugeſtändniſſe gemacht (z. B. die 
Einverleibung Krakau's in Oeſterreich). Es wer— 
den Handels- und Schifffahrtsverträge mit andern 
Staaten abgeſchloſſen, ohne den bei denſelben be— 
theiligten Mittelſtand auch nur zu Rathe zu ziehen 
(wie z. B. die von Preußen in der letzten Zeit 
mit England und Holland abgeſchloſſenen Handels— 
verträge). Das Intereſſe des Handels- und Ge— 
werbeſtandes wird dem Auslande gegenüber nie— 
mals mit Nachdruck vertreten (wie z. B. in der 
Sundzollfrage das Intereſſe Deutſchlands Däne— 
mark gegenüber). Handel und Gewerbe finden 
keinen Schutz gegen auswärtige Concurrenten, wäh— 
rend die auswärtigen Waaren den inländiſchen 
Markt verderben. Die bevorzugten Stände ziehen 
die Handelsfreiheit dem Schutzzollſyſteme vor, denn 
dem Gelehrten ſcheint das Syſtem der Handels— 
freiheit großartiger und kosmopolitiſcher, die An— 
geſtellten, der Geburts- und der Geldadel kaufen 
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ihre Lebens- und Luxusbedürfniſſe gern fo wohlfeil 
als möglich und denken nicht daran, ob der Handels— 
und Gewerbeſtand bei ſo wohlfeilen Preiſen, wie 
ſie ſie haben wollen, beſtehen kann oder nicht. 

In den innern Angelegenheiten des Staates 
hat der Mittelſtand keine oder doch nur eine ver— 
hältnißmäßig viel zu ſchwache Stimme. Bei der 
Entſcheidung und Ausführung einer Maßregel wird 
er gar nicht gefragt; bei der Vorberathung der— 
ſelben wird er zwar den Umſtänden nach gehört; 
allein neben ihm in weit ſtärkerer Vertretung die 
bevorzugten Stände, ſo daß ſeine Stimme neben 
jenen in der Regel nicht aufkommen kann. 

Die nothwendige Folge einer derartigen Stel— 
lung des Mittelſtandes iſt, daß er mehr und mehr 
leidet, daß er in feinen pecuniären Verhältniſſen 
zurückkommt und daß folgeweiſe diejenigen Ge— 
ſchäfte, welche er, der Natur der Sache nach, zu 
machen berufen iſt, von den bevorzugten Ständen 
oder vom Staate ſelbſt unter deren Leitung ge— 
macht werden. Mit den, dem Staate oder den 
bevorzugten Ständen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
kann der Mittelſtand um ſo weniger concurriren, 
als dieſelben ihre Geſchäfte fortſetzen können, auch 
wenn dieſe gar keinen Gewinn abwerfen, als die— 
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ſelben über Kapitalien zu gebieten haben, welche 
der Mittelſtand nicht anftreiben kann, und als 
endlich jenen durch mannigfaltige Begünſtigungen 
durch den Staat Vorſchub geleiſtet wird, welche 
dem Mittelſtande nicht zu Theil werden. Auf 
dieſe Weiſe wird natürlich der Geſchäftskreis des 
Mittelſtandes beſchränkt. Wir erinnern z. B. nur 
an die Seehandlung in Berlin, welche mit vielen 
Gewerben der preußiſchen Monarchie in Concurrenz 
getreten iſt und ihnen dadurch großen Schaden 
zugefügt hat. Es liegt im Geiſte unſerer Zeit, 
eine Reihe von Geſchäften auf einem größern Fuße 
zu betreiben, als dies bisher geſchehen war. Die 
Entdeckungen, melche im Gebiete der Mechanik, 
der Chemie und anderer Wiſſenſchaften gemacht 
wurden, können zum Theile nur dadurch mit 
Nutzen in's Leben übergeführt werden, daß die 
Geſchäfte auf einem größeren Fuße betrieben werden. 

Wo früher einzelne Schiffseigenthümer mit den 
Schiffen, welche ſie ſelbſt führten, für die Weiter— 
verbringung von Menſchen und Waaren thätig 
waren, da fahren jetzt koſtbare Dampfſchiffe, welche 
nicht Einzelnen, ſondern ganzen Geſellſchaften an— 
gehören. Wo früher Lohnkutſcher mit eigenen 
Wagen und Pferden fuhren, da fährt jetzt der 


a A 


Staat oder fahren Eiſenbahngeſellſchaften mit ganz 
zen Wagenzügen. Die Spinnerei und Weberei 
und ſo viele andere Gewerbe werden jetzt mit 
Hülfe von Maſchinen weit wohlfeiler betrieben, 
als früher mit Menſchenhänden. Jeder beſonnene 
Menſch muß ſich freuen, daß auf ſolche Weiſe ſo 
viele ſchwere Arbeiten den Menſchen abgenommen 
und den Kräften der Natur überwieſen wurden. 
Allein er kann ſich nicht freuen, wenn er gewahrt, 
daß alle dieſe großartigen Entdeckungen nur zum 
Vortheile der bevorzugten Stände und insbeſondere 
des Geldadels ausgebeutet werden, daß der Staat 
in keiner Weiſe den Mittelſtand für die Verluſte 
entſchädigt, welche ſeinem Geſchäftsbetriebe unaus— 
bleiblich durch alle die angedeuteten Veränderungen 
im Geſchäftsleben bereitet werden. Wenn der Staat 
auch die Hände eines Theils des Mittelſtandes zur 
Anfertigung dieſer oder jener Waaren, und wenn 
er auch die Kenntniſſe desſelben zur Betreibung 
mancher Geſchäfte entbehren kann, ſo kann er die— 
ſelben weder bei der Zahlung der Abgaben, noch 
bei der Führung der Gemeindeangelegenheiten, 
noch endlich bei der Leitung der Staatsangelegen— 
heiten entbehren, was ſich Alles, wenn auch nicht 
in demſelben Maße in den ruhigen Zeiten des 
5 * 
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Friedens, doch ſowohl im Kriege gegen das Aus— 
land, als bei Gelegenheit innerer Bewegungen mit 
beſonderem Nachdruck herausſtellt. Der Mittelſtand 
allein kann den Staat ſchützen, ſobald ein entſcheiden— 
der Augenblick eintritt. Denn nur bei dem Mittel- 
ſtand findet er in der Regel zu gleicher Zeit die 
Mittel und die Bereitwilligkeit zur Beihülfe. Die 
bevorzugten Klaſſen, wenigſtens der Geldadel, be— 
ſitzen allerdings Geldmittel, mit denen ſie dem 
gefährdeten Staate beiſtehen könnten. Allein zu 
allen Zeiten hat es ſich gezeigt, daß der Geldadel 
nicht bereit iſt, verhaltnißmäßige Opfer dem Staate 
zu bringen, und daß er es verſteht, ſeine Schätze 
dem Staate zu entziehen, fo oft er Verluſte be- 
fürchtet. Der Geburtsadel, an großen Aufwand 
gewöhnt, iſt zum Theil verſchuldet und zum andern 
Theil durch die Macht des Vorurtheils zu einer 
Lebensweiſe gezwungen, welche ihm nicht geſtattet, 
bedeutende Erübrigungen zu machen. Die Ge— 
lehrten haben im Falle der Noth gewöhnlich nur 
unpraktiſche Vorſchläge zur Hand, und die Ange— 
ſtellten haben zu allen Zeiten ſich bereit finden 
laſſen, auch dem Feinde ihres Landes zu dienen, 
wenn dieſer als Sieger in demſelben einzog. Auf 
der andern Seite finden ſich in dem Stande der 


Arbeiter unter den Proletariern allerdings viele 
Herzen, welche kräftig für das Vaterland ſchlagen 
und Fäuſte, welche im Stande ſind, für dasſelbe 
das Schwert zu ſchwingen. Allein eines Theils 
ſind die Proletarier mehr über das ganze Land 
zerſtreut, während der Mittelſtand, wenigſtens in 
den Städten, eine gewiſſe Concentration und Or— 
ganiſation beſitzt, anderntheils fehlt es dem Stande 
der Arbeiter doch in der Regel an demjenigen 
Takte und demjenigen richtigen Blicke, welcher 
dem Mittelſtande eigen iſt, und der ihm ſagt: 
jetzt iſt der Zeitpunkt gekommen, da wir zuſam— 
menſtehen müſſen, um den gefährdeten Staat zu 
retten. Ueberdies handelt es ſich, wie wir weiter 
oben ſchon angedeutet haben, in derartigen ent— 
ſcheidenden Augenblicken nicht blos um perſoͤnliche 
Dienſtleiſtungen, ſondern auch um materielle Mittel, 
welche der Stand der Arbeiter bei dem beſten 
Willen nicht herbeiſchaffen kann, weil er ſie nicht 
beſitzt. Der Mittelſtand aber beſitzt neben ſeiner 
höheren politiſchen Bildung auch die erforderlichen 
materiellen Mittel, durch Beiſteuern dem Staat in 
jeglicher Gefahr aufzuhelfen, vorausgeſetzt natürlich, 
daß er einerſeits zahlreich genug und andererſeits 
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tüchtig genug ſei, um ſeiner Aufgabe Genüge leiſten 
zu können. 

Nachdem wir in dem Bisherigen den Mittelſtand 
in feinem Verhältniß zu den übrigen thatkräftigen 
Ständen des Staates betrachtet haben leinen ſol— 
chen bildet der Stand der hülfsbedürftigen Armen 
natürlich nicht), ſo wollen wir nunmehr den Mit— 
telſtand ſelbſt etwas ſchärfer in's Auge faſſen. Unter 
Mittelſtand verſtehen wir denjenigen Stand, wel— 
cher einerſeits nicht blos von ſeiner Arbeit, andrer— 
ſeits nicht blos von der Gunſt des Staates lebt, 
welcher zwar arbeitet, aber auch beſitzt, zwar beſitzt, 
aber auch arbeitet. Wer arbeitet, ohne zu beſitzen, 
gehört dem Arbeiterſtande, wer beſitzt, ohne zu ar— 
beiten, gehört dem Geburts- oder Geldadel, wer 
ſeine ganze Stellung der Gunſt des Staates ver— 
dankt, gehört dem Stande der Angeſtellten an. Der 
Mittelſtand beruht alſo weſentlich auf 3 Eigenſchaf— 
ten: 1) darauf, daß er ein gewiſſes groͤßeres oder 
kleineres Vermögen beſitze, ), daß er mit Hülfe 
desſelben arbeite und 3) daß er unabhängig ſei 
von der Gunſt und Laune der Staatsregierung. 

Kein Beſonnener wird leugnen, daß Una b⸗ 
hängigkeit ein ſchätzbares Gut ſei, und folge: 
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weife hat auch alles Dasjenige Werth, was zur Uns 
abhängigkeit führet und dieſelbe ſichert. Schon von 
dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet hat der Be— 
ſitz eines gewiſſen mäßigen Vermögens Werth auch 
für Denjenigen, welcher an den Genüſſen dieſer 
Erde nicht hängt, ſich vielmehr begnügt mit der 
Befriedigung ſeiner natürlichen Bedürfniſſe und 
hierin den höchſten Genuß findet. Ein mäßiges, 
durch die Arbeit des Beſitzers ausgebeutetes und 
verwaltetes Vermögen gewährt jene unſchätzbare 
Unabhängigkeit. Ein koloſſales Vermögen dagegen, 
welches dem Beſitzer keine Gelegenheit bietet, mit 
deſſen Hülfe ſich neue Erwerbsquellen zu ſchaffen, 
oder welches ihn zwingt, ſich fremder Kräfte zu 
deſſen Verwaltung zu bedienen, gewährt eine ſolche 
Unabhängikeit keineswegs. Im Gegentheile macht 
es ſeine Beſitzer abhängig von dem guten Willen 
und der Treue ſeiner Verwalter, es ſtellt ihn blos 
nicht nur dem Neide der Böſen, ſondern auch dem 
gerechten Unwillen der Armen und Nothleidenden, 
welche, durchdrungen von dem Gedanken an ihre 
ewigen und unveräußerlichen Menſchenrechte, die 
Frage aufwerfen: warum ſollen wir darben, während 
dieſer Reiche hier ſchwelgt? Nur ein mäßiges, nur 
ein beſcheidenes Vermögen erregt derartige Gefühle 
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nicht, und um fo weniger, je mehr ſich an demſelben 
die Arbeitſamkeit ſeines Beſitzers kund thut. 

Die Arbeit des Mittelmannes iſt übrigens ver— 
ſchieden von derjenigen des beſitzloſen Arbeiters. 
Der Mittelmann muß nicht nur daran denken ſeine 
Thätigkeit und ſein Vermögen in richtiges Ver— 
hältniß zu ſetzen, ſondern ſich auch die Kräfte ſeiner 
beſitzloſen Mitbürger zu nutze zu machen. Er muß 
ſinnen, er muß die Verhältniſſe des Lebens erwägen, 
er muß ſuchen die Kräfte der Natur, die vorhandenen 
Verkehrsmittel und überhaupt die Verhältniſſe des 
Augenblickes ſich dienſtbar zu machen. Er muß 
Pläne entwerfen, überwachen, anordnen. Um alles 
dieſes mit Nachdruck und Sachkenntniß thun zu 
können, muß er etwas gelernt und mannigfaltige 
Lebenserfahrungen geſammelt haben. Es genügt 
ihm nicht, nothdürftig dasjenige zu verſtehen, was 
unmittelbar mit ſeinem Geſchäfte zuſammenhängt. 
Je mehr er den Kreis ſeiner Kenntniſſe erweitert, 
je mehr er von denſelben in ſeinem Geſchäfte Ge— 
brauch macht, deſto größeren Aufſchwung wird dieſes 
nehmen. Zu den Kenntniſſen, zu der Entwickelung 
der Verſtandeskräfte muß übrigens diejenige des 
Charakters, der ſittlichen Kraft hinzutreten, wenn 
der Mittelmann im Kampfe des Lebens rüſtig voran 
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ſchreiten will. Er muß es verſtehen, ſeine Rechte 
zu wahren gegen Freund und Feind, gegen Käufer 
und Verkäufer in friedlicher Ausgleichung, bei ge— 
waltſamen Angriffen und im Streite vor dem Richter. 
Namentlich in unſeren vielbewegten Zeiten thut es 
dem Mittelmanne noth, ſich genaue Kenntniſſe über 
ſeine Stellung im Staate, über ſeine Rechte und 
Pflichten ſeinen Mitbürgern, den Gemeinden und 
den Staatsbehörden gegenüber zu verſchaffen. Der 
Mittelmann muß weiter blicken als der Proletarier. 
Er mug fein Geſchäftsleben in Verbindung bringen 
mit dem Gemeinde- und mit dem Staats-Leben. 
Die politiſchen Verhälniſſe wirken mächtig ein auf 
die Schickſale des Mittelſtandes. Ein Artikel in 
einem Friedens⸗ oder Handelsvertrage kann einen 
ganzen Erwerbszweig vernichten, oder auch ihn 
heben. Die Richtung einer Eiſenbahn, die Ein— 
führung eines neuen Poſtcurſes, die Verlegung 
einer Garniſon, einer Univerſität, einer Gerichts— 
oder Verwaltungsbehörde berührt die mannigfal— 
tigſten Intereſſen des Mittelſtandes. Dieſes wiſſen 
unfere Regierungen ſehr wohl uud ſuchen daher durch 
Vorhaltung dieſer oder jener Lockſpeiſe und durch 
geſchickte Ausſtoßung dieſer oder jener Drohungen 
den Mittelſtand der verſchiedenen Städte mit einander 
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in Conflict zu bringen, und dadurch mehr und mehr 
von ſich abhängig zu machen. Bei ſolchen Gelegen— 
heiten muß ſich die höhere Geiſtesbildung des Mitttel— 
mannes zunächft bewähren. Er muß da beweiſen, daß 
er das große Ganze nicht vergißt über den kleineren 
Beſtrebungen ſeiner Gemeinde oder ſeines Gewerbes. 
Wenn der arme Proletarier, durch die Noth der 
Zeit gedrängt, den Vortheil des Augenblickes haſtig 
ergreift und demſelben ſeine Zukunft, vielleicht auf 
Jahrzehnte hinaus opfert, ſo mag man dieſes mit 
der unglücklichen Lage des weniger gebildeten und 
mehr bedürftigen Mannes entſchuldigen. Allein 
wenn der Mittelmann in denſelben Fehler verfiele, 
ſo wäre dieſes eine unverzeihliche Verſündigung an 
dem hohen Berufe, welcher ihm obliegt: die Wage 
zu halten zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, 
zwiſchen Proletariat und Privilegium, zwiſchen Ar— 
muth und Reichthum. 


Fünfter Abſchnitt. 


Die arbeitende Klaſſe oder das Proletariat. 
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Das Wort Proletariat iſt lateiniſchen Ur— 
ſprungs. Proletarier (Proletarii) hießen zu Rom 
diejenigen Bürger, welche weniger als 12500 Aſſen 
(266 Thaler) Vermögen hatten, folgeweiſe keine 
Abgaben bezahlten und, da bei der Eintheilung 
des Volkes in Centurien die Höhe der bezahlten 
Abgaben das Prinzip der Eintheilung bildete, 
ſo gut als keinen Einfluß auf die Staatsver— 
waltung ausübten. Das Wort Proletarier (Pro- 
letarius) ſtammt von dem lateiniſchen Worte 
Proles (Nachkommenſchaft) und bezeichnet, ſeiner 
Abſtammung nach, einen Menſchen, welcher nur 
durch die Kinder, welche er dem Staate gibt, Werth 
und Bedeutung erhält. Das Proletariat, oder der 
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Inbegriff der Proletarier beftand daher fhon unter 
dieſem Namen zu Rom. Es ſtand eine Stufe höher, 
als die Sklaverei. Denn der Proletarier war, wenn 
auch arm und gedrückt, doch perſönlich frei und 
ein römiſcher Bürger. Allein er ſchwebte unaus- 
geſetzt in Gefahr aus dem Stande der Freiheit in 
denjenigen der Sklaverei hinabzuſinken. Konnte er 
ſeine Schulden an die Reichen nicht bezahlen, ſo 
wurde er in deren Schuldgefängniſſe geworfen, aus 
welchen er als freier Mann ſelten wieder hervor— 
ging. Als in ſpäterer Zeit der römiſche Prole— 
tarier nicht mehr wegen geringer Schulden ſeiner 
Freiheit beraubt werden konnte, ſo blieb er doch 
in einem ähnlichen Verhältniſſe der Abhängigkeit 
zu derjenigen Perſon, welcher er ſich, zu ſeiner 
Sicherheit, als Schutzherr (als Patron) freiwillig 
oder gezwungen durch die Macht der Verhältniſſe 
angeſchloſſen hatte. 

Heutzutage verſteht man unter Proletariat den 
Stand der beſitzloſen Arbeiter. Dieſer Stand iſt 
ſo alt, als die Geſchichte und wir finden denſelben 
unter verſchiedenen Geſtalten bei allen Völkern der 
Erde. Je roher und unmenſchlicher ein Volk 
war und iſt, deſto gedrückter war von jeher und 
iſt noch immer der in feinem Schooße lebende Pro⸗ 


letarier. Je gebildeter dagegen und je menſchlicher 
ein Staat war und iſt, deſto glücklicher war und 
iſt auch die Lage der beſitzloſen Arbeiter. Der 
Stand der beſitzloſen Arbeiter iſt, im Verhältniſſe 
zu den übrigen Ständen, faſt aller Orten der zahl: 
reichſte. Selbſt in denjenigen Staaten, wie z. B. 
Nordamerika, woſelbſt ſeine Lage die günſtigſte, 
iſt er ſehr zahlreich. In gut verwalteten Staaten 
ſind die Einrichtungen ſo getroffen, daß es jedem 
Proletarier möglich ift, ſich im Laufe einiger Jahre 
ſo viel zu erwerben, daß er ſich in den Stand der 
beſitzenden Arbeiter aufzuſchwingen vermag. In 
ſchlecht verwalteten Staaten dagegen bringt es der 
Proletarier oft in ſeinem ganzen Leben nicht dahin, 
ſich mehr zu verdienen, als er für ſeinen und ſei— 
ner Familie nothdürftigen Unterhalt bedarf. Die 
Wohlfahrt eines Staates beruht weſentlich auf der 
Leichtigkeit, mit welcher die Mitglieder eines weni— 
ger begünſtigten Standes ſich in einen begünſtigteren 
aufzuſchwingen vermögen. Wie das ſtehende Waſ— 
ſer ſich zu ungeſunden Sümpfen entwickelt, während 
das fließende Waſſer die nothwendige Vorausſetzung 
des Wohlſtands und der Geſundheit einer Gegend 
bildet, ſo verhält es ſich auch mit den feſtſtehenden 
Ständen auf der einen Seite und den durch immer 
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neue Kräfte ſich ergänzenden Ständen auf der an— 
dern Seite. In einem gut eingerichteten Staate 
ſollte jeder Menſch als Proletarier anfangen, allein 
im Stande ſein, ſich durch ſeine Tüchtigkeit zu den 
höchſten Ehrenſtellen des Staats aufzuſchwingen. 
Selbſt die Kinder woblhabender Eltern ſollten die 
Mühen der Arbeit kennen lernen und durch eigene 
Anſtrengung ſich ein beſſeres Loos bereiten. Von 
einem ſolchen Zuſtande ſind wir in dem alten Eu— 
ropa allerdings noch weit entfernt, allein das friſche 
Nordamerika iſt demſelben bereits ſehr nahe gerückt. 
Dort gehört die große Maſſe der Jugend aller 
Orten dem Stande der beſitzloſen Arbeiter an. 
Allein im Laufe weniger Jahre erwerben ſich die 
jungen Leute in der Regel ſo viel, daß ſie im 
Stande ſind, ein ſelbſtſtändiges Geſchäft zu beginnen. 
Anders iſt die Lage des Proletariers in der alten 
Welt. In Europa ruht der größte Theil der Ab- 
gaben auf dem Stande der Proletarier. Denn 
nicht die Einnahmen, ſondern die Ausgaben und 
namentlich diejenigen der erſten Lebensbedürfniſſe 
werden beſteuert. Außer der Steuerlaſt ruht auf 
dem Proletarier in Europa auch noch hauptſächlich 
die Laſt des Kriegsdienſtes und mancherlei gezwungene 
Arbeiten (Frohnden). In einem Theile von Europa 
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(in Rußland und in Mecklenburg) iſt der Prole- 
tarier noch immer leibeigen. In andern Theilen 
Europa's laſten auf demſelben wenigſtens die aus der 
Leibeigenſchaft herrührenden Abgaben und Dienſte. 
(So namentlich faſt in unſerm ganzen deutſchen 
Vaterlande der rechten Rheinſeite.) Aller Orten 
ruht auf dem Proletarier am ſchwerſten das 
herrſchende Bevormundungs- und Polizei-Syſtem. 
Schutzlos ſteht der beſitzloſe Arbeiter dem Kapita— 
liſten und den Staatsbehörden gegenüber. Unter 
dieſen Umſtänden dürfen wir uns nicht wundern, 
daß die Mißſtimmung unter dem Stande der beſitz— 
loſen Arbeiter im Laufe der letzten Jahrzehnde faſt 
aller Orten, insbeſondre aber in Großbritannien 
und Irland, Frankreich und Deutſchland in beun— 
ruhigender Weiſe zugenommen hat. In England 
haben ſich unter dem Schutze einer freieren Ver— 
faſſung Arbeiter-Vereine gebildet, welche für die 
Intereſſen des Proletariats thätig find. In Frank— 
reich und Deutſchland werden derartige Vereine, 
wenn fie ſich nicht unter die Aufſicht und die Lei— 
tung der Polizei ſtellen, von dieſer aufs nachdrück— 
lichſte verfolgt. Die Mißſtimmung der beſitzloſen 
Arbeiter kann ſich daher in Frankreich und Deutſch⸗ 
land nur durch offene Ausbrüche der Gewalt kund 
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thun. Deren haben wir im Laufe des vergange— 
nen Jahres nicht wenige dieſſeits und jenſeits des 
Rheines gehabt. Durch dieſe Erſcheinungen wurde 
die Aufmerkſamkeit der Staatsmänner auf den bis— 
her ſo ſehr vernachläſſigten Stand der Proletarier 
gelenkt. | 

Es war eine Zeit, und fie liegt gar nicht fo 
weit hinter uns, da man die beſitzloſen Arbeiter 
kaum eines Blickes würdigte, da man ſie nicht ein— 
mal zu einem Ganzen vereinigte, als einen Stand 
betrachtete. Das Looſungswort der franzöſiſchen 
Revolution bildete der tiers etat (der dritte Stand.) 
Allein unter dem dritten Stande verſtand man da— 
mals keineswegs, was wir unter dem Stande der 
Arbeiter, der Proletarier verſtehen. Unter dem 
dritten Stande verſtand man vielmehr nur, was 
wir in dieſem Buche den Mittelſtand nennen. Doch 
das Rad der Zeiten iſt nicht ſtille geſtanden ſeit 
dem Sturme der Baſtille. Wenn die Fürſten Eu⸗ 
ropas ſich auch bemühten, die Regierungsthätigkeit 
auf den Standpunkt zurück zu verſetzen, welchen die— 
ſelbe vor der franzöſiſchen Revolution eingenommen 
hatte, das Volksleben hat ſeit jener Zeit Rieſen— 
ſchritte vorwärts gemacht. Trotz den Bemühungen 
der Polizei des Staates und der Kirche, trotz der 
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Büreaukratie und der Hierarchie, trotz Jeſuiten 
und Pietiſten, trotz Cenſur und Bücherverboten, 
trotz Hochverraths- und andern ähnlichen Prozeſſen, 
trotz allen Bajonetten der ſtehenden Heere Euro— 
pas — hat ſich eine Ahnung von den ewigen und 
unveräußerlichen Rechten der Menſchheit Bahn ge— 
brochen in die Hütten der Armuth und in die 
Werkſtätten der Handwerker und Fabrickarbeiter. 
Die Menſchheit iſt erwacht aus dem Schlummer 
ihrer Kindheit. Die große Frage des Tages be— 
zieht ſich nicht mehr auf die Beluſtigungen der Für— 
ſten und Reichen, ſondern auf die Ernährung, Auf— 
richtung und Veredelung der großen Maſſe des Volks. 
Der bisher aller Orten ſo ſehr vernachläſſigte 
Stand der beſitzloſen Arbeiter, welcher durch die ver- 
kehrten Maaßregeln unſerer monarchiſch-ariſtokrati— 
ſchen Regierungen im Laufe der letzten Jahrzehnte 
ſo ſehr an Zahl zugenommen hat, fängt an, auch 
ſeine Stimme zu erheben. Allerdings ſtehen dem— 
ſelben kaum einige wenige Landtagsabgeordnete zu 
Gebote, wohl hat er keine Anwälte die er reichlich 
bezahlen kann, auch zählt er in ſeiner Mitte nur 
wenige Schriftſteller. Allein darum hat er doch ein 
lebendiges Gefühl für ſeine ewigen und unveräuſ— 
ſerlichen Menſchenrechte, und leine Hefe und Ver⸗ 
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ordnungen, welche Namen dieje immer haben mögen, 
ſind im Stande, aus der Bruſt des Proletariers 
das Geſetzbuch zu verdrängen, welches die ewige 
Vorſehung hineingelegt hat. Auch der von den 
Reichen und Großen ſo ſehr verachtete Proletarier 
ſehnt ſich nach Religionsfreiheit, nach einer gleich— 
mäßigen Vertheilung der politiſchen, wie der ſocia— 
len Rechte des Menſchen. Doch die Pflicht, ſich 
und ſeiner Familie den täglichen Lebensunterhalt 
zu verſchaffen, laſtet ſo ſchwer auf ihm, daß die 
Erfüllung aller übrigen Pflichten und die Geltend— 
machung aller ſeiner nicht auf dieſen Gegenſtand 
gerichteten Rechte im gewöhnlichen Lauf der Zeit 
gänzlich in den Hintergrund gedrängt werden. Der 
Proletarier muß Jahr aus Jahr ein um ſein täg— 
liches Brod ringen, daher iſt es kein Wunder, daß 
er in Wuth geräth, wenn er, trotz aller Arbeit, 
trotz aller Mühe und Anſtrengung, ſich dieſes nicht 
erwerben kann. Auf dieſem Punkte iſt er in Deutſch— 
land an vielen Orten nunmehr angelangt. Man 
müßte ſehr kurzſichtig ſein, wenn man behaupten 
wollte, dieſes ſei die Folge des Mißwachſes eines 
Jahres. Der Mangel an Lebensmitteln, welcher 
in Oeutſchland herrſcht, iſt vielmehr die Folge unfrer 
politiſchen Verhältniſſe, welche den Anbau von etwa 
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einem Viertheile der ertragsfähigen Oberfläche 
Deutſchlands zu einer ſchlechten Finanzſpeculation 
und folgeweiſe unmöglich machen, die Folge unſrer 
ſocialen Verhältniſſe, welche ein zweites Viertheil 
der Erdoberfläche Deutſchlands in die Hände der 
Kirche, des Staats und des Adels drängten, fol— 
geweiſe der allgemeinen Benutzung entzogen und 
deſſen Ertrag zu einem Gegenſtand wucheriſcher 
Speculationen machten. Die zwei übrigen Vier— 
theile der Oberfläche Deutſchlands reichen nicht aus, 
ſeinen Bewohnern die erforderlichen Lebensmittel 
zu verſchaffen. So lange dieſe Verhältniſſe beſtehen, 
wird der Proletarier hungern müſſen, wenn auch 
noch jo viele Wohlthätigkeitsvereine da und dort 
für ihn thätig ſein ſollten. Zu dem Mangel an 
Lebensmitteln tritt übrigens der noch drückendere 
Mangel an Geld hinzu, welcher gleichfalls die Folge 
unſerer durch und durch ſchlechten politiſchen, com— 
merciellen, induſtriellen und ſocialen Verhältniſſe iſt. 

Wohl iſt es traurig, daß der deutſche Handel 
und die deutſche Induſtrie ſchutzlos der Concurrenz 
des Auslandes Preis gegeben ſind, wohl üben die 
Zuſtände der deutſchen Preſſe, des deutſchen Han— 
dels und der deutſchen Induſtrie einen mächtigen 
Einfluß auf das politiſche Leben und den Wohlſtand 
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unferes Vaterlandes. Allein weit betrübender und 
weit einflußreicher ſind doch die Zuſtände unſerer 
Handwerksgeſellen, Fabrikarbeiter und Tagelöhner. 
Die Zahl der Handwerksgeſellen überſteigt diejenige 
der Handwerksmeiſter wohl um das fünffache, die 
Zahl der Fabrikarbeiter diejenige der Fabrikherrn 
vielleicht um das fünfzigfache. Die Zahl der Tag— 
loͤhner endlich, welche ſelbſt keine Scholle Landes 
beſitzen und ſich nur ernähren mit dem ſpärlichen 
Lohne, welchen ihre Handarbeit ihnen von Tag zu 
Tag erringt, nimmt mit jedem Jahre zu, indem 
die Arbeit im Preiſe in demſelben Maaße ſinkt, 
als das Capital im Preiſe ſteigt. Die genannten 
Klaſſen der deutſchen Nation bilden die bei Wei— 
tem größere Mehrzahl derſelben, ſie umfaſſen ge— 
wiß von 40 Millionen Deutſchen mehr als 30 
Millionen. Die Zuſtände dieſer 30 Millionen ſind 
bisher ſehr wenig beachtet worden, und dennoch 
beruht auf dieſen unſtreitig das Wohl und Wehe 
des deutſchen Vaterlandes. 

Wir können es nicht läugnen, unſere Landſtän⸗ 
de, unſere Preſſe und überhaupt unſere Vertreter 
des Fortſchrittes ſind noch immer außerordentlich 
vornehm, ſie haben, vielleicht ohne ſich deſſen ſelbſt 
bewußt zu ſein, ſehr vieles von ihren Gegnern, 


a 


den Herrn Büraukraten angenommen. Der Hand— 
werksmeiſter iſt in irgend einer Gemeinde anſäßig 
und genießt den Schutz der Gemeindeordnung und 
der Gemeindebehörden, wenn ſchon auf ihm der 
Arm der Büraukratie ſchwer laſtet. Der Hand— 
werksgeſelle aber zieht umher von Ort zu Ort, 
um Arbeit zu finden, und überall iſt er vollkom— 
men recht⸗ und ſchutzlos. Jede untergeordnete Po— 
lizeibehörde, jeder Gensd' arme und Polizeidiener 
übt Macht und Gewalt über den fremden Hand— 
werksgeſellen aus „ weit ihn im kalten Winter 
ohne Reiſegeld und ſchützende Kleider in die Frem— 
de hinaus, unbekümmert, ob er in wenigen Tagen 
der Noth und dem Elende erliegt oder nicht. Die 
Fabrikherrn leiden wohl unter den Anordnungen 
einer Büreaukratie, welche ihre Weisheit aus be— 
ſtaubten Büchern, verblichenen Univerſitätsheften und 
den Winken der Machthaber zieht. Allein ſie können 
ſich doch verſammeln und ihre gemeinſamen Inte— 
reſſen berathen. Wenn aber die Fabrikarbeiter dieſes 
thun wollen, ſo werden ſie mit militäriſcher Macht 
auseinander getrieben und als Rebellen behandelt. 
Die Grundbeſitzer, welche ihre Ländereien ver— 
pachten, oder durch Tagelöhner bebauen laſſen, haben 
auch mit mannigfaltigen Hemmniſſen zu kämpfen. 
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Die Zwangsjacke, in welche alle Deutſchen einge— 
kleidet ſind, macht auch ihnen manche Bewegung 
unmöglich und erſchwert ihnen ihr Fortkommen. 
Allein ihr Vermögen gibt ihnen die Mittel, ihre 
Rechte geltend zu machen, Freunde zu werben und 
ſich auf dieſe Weiſe gegen allzuſchroffe Eingriffe von 
Seiten der Gewalt mehr oder weniger zu ſchützen. 
In einer weit ſchlimmeren Lage befindet ſich aber 
der Bauer, welcher mit eigener Hand ſeinen Bo— 
den beſtellt. Auf ihn blickt der Büreaukrat mit 
vornehmen Blicken herab, für ihn hat er keine 
Zeit, für ſeine Klagen kein Ohr. Wird er in 
Proceſſe verwickelt, ſo iſt er faſt ſicher, zu Grunde 
zu gehen. Denn er kann dieſelben perſönlich nicht 
überwachen und hat in der Regel nicht die Mittel, 
deren Koften zu erſchwingen. Der Tagelöhner vol— 
lends gar iſt allen Launen des Geſchickes und der 
Behörden Preis gegeben. Der Staat ſorgt nicht 
dafür, daß er Arbeit habe, im Gegentheil führen 
die Maßregeln deſſelben nicht ſelten Stockungen 
in der Arbeit und gänzliche Arbeitsloſigkeit herbei. 
Sinkt dann der Tagelöhner in Noth und Elend, 
verfällt er gar in Krankheit, ſo darf weder er noch 
Frau und Kind für ihn die Mildthätigkeit ſeiner 
Mitmenſchen nur anflehen, „das Betteln iſt ver— 
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boten“, der arbeitsloſe Tagelöhner mag mit Frau 
und Kind des Hungers ſterben, darum kümmert 
ſich die Polizei wenig oder gar nicht. 

Sonſt war die Arbeit von Segen und Wohl— 
ſtand begleitet, und das Sprichwort unſerer Vä— 
ter: „Bet' und arbeit', ſo hilft Gott allezeit“, 
enthielt für das bürgerliche Leben eine goldene 
Lehre, welche in der Anwendung ſelten unbelohnt 
blieb. Jetzt iſt dies anders geworden: die allmäh— 
lig erfolgten Veränderungen in den bevölkertſten 
europäiſchen Staaten haben, unter ſchnell vorüber— 
gehenden politiſchen Erſchütterungen und leichten 
Friedensſtörungen, einen Zuſtand der Dinge her— 
beigeführt, der für zahlreiche Volksklaſſen immer 
bedrohlicher wird. Es wäre noch ein Glück, wenn 
die Arbeiter, wie ſonſt nach dem bibliſchen Gebot, 
im Schweiße des Angeſichts ihr Brod eſſen könnten; 
nein! jene Zeit iſt für ſie längſt vorüber; ſie 
ſind vielmehr durch die Fehler der Regierungen 
dazu verdammt, bei den ungeheuerſten körperlichen 
Anſtrengungen im Schweiße des Angeſichts für 
ihre Perſonen und mit ihren Familien zu hungern 
und dem herbſten Elende zur Beute zu werden. 
Wir ſind gewohnt, die Beiſpiele des induſtriellen 
Elendes aus eigentlichen Fabrik- und Handelsſtaa— 
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ten, wie England, zu entlehnen, und daran unſere 
Betrachtungen über menſchliches Elend und Ent— 
würdigung der menſchlichen Natur, im Intrreſſe 
einiger weniger fabricirender und handelnder Geld— 
männer, zu knüpfen. Wir haben aber nicht nöthig, 
zu dem Behufe ſo weit in die Ferne zu gehen: 
der induſtrielle Helotismus, der in ſeinen phyſiſchen 
und moraliſchen Folgen weit ſchrecklicher iſt, als 
die Leibeigenſchaft, die Frohnden, mit Zehnten, 
Zinſen, Gülten und ſonſtigen Laſten, hat auch in 
Deutſchland ſchon längſt ſein blaſſes Panier aufge— 
pflanzt, und an Vorgängen, wie vor zwei Jahren in 
Schleſien, im vorigen Winter in ſo vielen Städten 
Deutſchlands und neuerdings in den ſchleſiſchen Krei— 
ſen Rybnik und Pleß können wir ſein, Leben und 
Lebensglück verpeſtendes und zerſtörendes Daſein 
nur zu deutlich erkennen. 

Ueberall, in der Stadt wie auf dem Lande, 
zeigt ſich die immer bedenklicher hervortretende 
Schwierigkeit, von dem Ertrage der Arbeit leben 
zu können. Der kleine Bauer iſt in dieſem Stücke 
nicht viel beſſer daran, als ſein Nachbar, der 
todtmüde Weber, der Fabrikarbeiter und Taglöhner, 
welche ſämmtlich mit des Lebens herber Noth 
in dieſen Tagen doppelt ſchwer zu kämpfen haben. 
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Und dennoch glaubt die Büreaukratie in ihrer 
Selbſtüberhebung Großes zur Erleichterung des 
Volkes gethan zu haben. Hat ſie denn nicht die 
Leibeigenſchaft entfernt, und für Ablöſung von 
Zehnten, Gülten nnd Frohnden gewirkt? 

Will man einen Uebelſtand beſeitigen, ſo muß 
man deſſen Urſachen vernichten. Mit den Urſachen 
beherrſcht man die Wirkungen. Beſeitigt man aber 
blos eine Krankheitserſcheinung, läßt aber die 
Krankheitsurſache fortbeſtehen, ſo wird dieſe auch 
fortwirken und verwandte Krankheitserſcheinungen 
werden da oder dort, oft noch in verſtärktem 
Maße bekunden, daß die Krankheit ſelbſt noch nicht 
gehoben iſt. Wie viele krankhafte Erſcheinungen 
haben unſere Stantskünſtler der Neuzeit abgeſchafft, 
ohne zu bedenken, daß nur die Beſeitigung der 
Krankheitsurſache dem Volke dauernde Erleichterung 
gewähren könne! Man hat abgeſchafft die Tortur, 
allein man hat beibehalten alle Beweggründe, welche 
zu derſelben hindrängen: den Ingquiſitionsproceß, 
die Heimlichkeit, die von ihren Brodherren abhän— 
gigen Richter, welche man noch abhängiger machte, 
als fie früher ſchon waren, und hauptſächlich ein 
grauſames Strafrecht und eine Staatsverwaltung, 
welche geneigt iſt, überall das Böſe dem Bürger 
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zuzutrauen. Unter dieſen Umſtänden hatten die 
Geſetze, welche ſich gegen die Tortur ausſprachen, 
die Folge, daß die ſchützenden Formen wegfielen, 
unter welchen der Angeklagte gemartert wurde, 
und daß er jetzt ohne ſolche gemartert wird. Wir 
erinnern nur an Weidig, Jordan, Schlöffel und 
die vielen andern, welche den Unterſuchungsrichtern 
unſrer Tage in die Hände fielen. 

In ähnlicher Weiſe hat man auch die Leibei— 
genſchaft beſeitigt, d. h. man hat dieſe Erſcheinung 
welche die Folge der Armuth, der Unſelbſtſtändig— 
keit und der Unterwürfigkeit der Landbebauer war, 
in Abgang decretirt, allein man hat in vollem 
Maße fortbeſtehen laſſen alle die Urſachen, welche 
ſie arm, unſelbſtſtändig und unterwürfig zu machen ge— 
eignet waren. Man ſtürzte den Landbebauer in Ar- 
muth durch Zehnten, Gülten, Frohnden, Staats-, Ge⸗ 
meinden- und grundherrliche Abgaben, welche man ihm 
auferlegte. Man ſorgte nicht dafür, daß er ſich frei 
bewegen, namentlich daß er unter günſtigen Ver— 
hältniſſen ſeine Produkte verwerthen konnte. Man 
unterwarf ihn einer künſtlichen Geſetzgebung, die 
er nicht verſtand und nicht verſtehen konnte, man 
beſtärkte ihn in ſeinem Aberglauben und machte 
ihn fo zum Leibeigenen der Reichen, der Geſchäfts— 
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kundigen, der Büreaukraten und der Pfaffen. Nun 
kam die Periode der Ablöſungen. Man ließ den 
Landbebauer einen Theil ſeiner Laſten ablöſen, for— 
derte ihn dazu auf, zwang ihn ſogar theilweiſe da— 
zu, allein man gab ihm nicht die Mittel, das Ab— 
löſungs⸗Capital zu zahlen, ja nur es ohne enorme 
Zinſen aufzubringen, man ſetzte ihn nicht in die 
Lage, die Ablöſungsſumme aus ſeinen Erſparniſſen 
abtragen zu können. Die Folge davon war, daß 
eine große Anzahl früher ſelbſtſtändiger Grundeigen— 
thümer ihren Grund und Boden verkaufen und Tage— 
löhner oder höchſtens Pächter werden mußten, daß 
eine große Anzahl anderer Grundeigenthümer Jahr 
aus, Jahr ein ihr Land zum Vortheil ihrer Gläu— 
biger bebauen müſſen. An die Stelle der früheren 
Leibeigenſchaft, welche den Landbebauer dem Leib— 
herrn unterthänig machte, trat eine Leibeigenſchaft, 
welche ihn dem Wucherer und Grundeigenthümer 
preis gab. Bei dieſem Wechſel gewann er wenig 
faſt unter allen Umſtänden. Allein er verlor all' 
den Anſpruch auf Hilfe, Unterſtützung und Vertre— 
tung, welchen er gegen den Leibherrn gehabt hatte. 

Wir werden fürwahr nicht die Krankheitser— 
ſcheinung der Leibeigenſchaft gut heißen, wir ver— 
abſcheuen ſie mit der ganzen Kraft unſrer Seele. 
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Allein wir können nicht umhin, offen zu geſtehen, 
daß was der Landbebauer bei deren Abſchaffung 
an perſonlicher Freiheit gewann, er mit feinem 
Eigenthume ſo theuer bezahlen mußte, daß er da— 
durch in eine oft noch drückendere Abhängigkeit 
verfiel, als diejenige war, von welcher er befreit 
werden ſollte. 

Thatſächlich wird der Landbebauer erſt frei 
werden, wenn man die auf ihm ruhenden Laſten 
wirklich vermindert, nicht dadurch, daß man 
fie gegen andere austauſcht. Ob der Landbe— 
bauer dem Adeligen oder dem Bürgerlichen zins— 
pflichtig iſt, gilt ihm gleichviel, und iſt auch für 
denjenigen, welcher es mit dem Landbebauer ohne 
Nebenrückſichten gut meint, gleichgültig. Allein 
das haben unſere Büreaukraten und auch viele 
unſerer liberalen Schreier nicht in Erwägung ge— 
zogen. Dieſen beiden war es oft mehr darum 
zu thun, den Adel zu kränken, als den Bauern 
zu erleichtern. An den Früchten erkennt man den 
Baum. Die Früchte ſo mancher Geſetze, welche 
für liberal ausgegeben wurden, fangen an zu rei— 
fen. Sie beweiſen, daß der Baum, woran ſie ge— 
wachſen, nicht wahrhaft freiſinnig war (ſonſt wäre 
der Landmann wahrhaft erleichtert worden,) 
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ſondern nur den Schein der Freiſinnigkeit ange— 
nommen hatte. 

Der deutſche Landbebauer früherer Zeiten, be— 
vor er von dem Adel und der Geiſtlichkeit geknech— 
tet wurde, war frei in Beziehung auf ſeine Per— 
ſon und auf ſein Eigenthum. Unfreiheit in der 
einen Beziehung führt unwandelbar immer auch 
zur Unfreiheit in der andern. Bevor er wieder 
frei iſt in beiden Beziehungen, werden wir an dem— 
ſelben immer Krankheits- Erſcheinungen wahrneh— 
men, welche der Leibeigenſchaft ähnlich ſind. Der 
deutſche Landbebauer ſoll frei werden in ſeiner 
Perſon wie in ſeinem Eigenthum. Er hat ein 
Recht, dieſes zu verlangen. Freiheit der Perſon und 
Freiheit des Eigenthums betrachten wir als die 
Grundlage aller Rechte des Staatsbürgers, als 
ein ewiges Menſchenrecht, welches im Sturme der 
Zeiten ihm zwar entzogen werden kann, allein auf 
welches er bei jeder günſtigen Gelegenheit zurück— 
zugreifen berufen iſt. Freiſinnig in unſern Augen 
iſt aber nimmermehr derjenige, welcher ſich der 
Wiedererweckung ewiger Menſchenrechte widerſetzt. 
Freiſinnig im wahren Sinne des Wortes iſt nur 
derjenige, welcher die Urrechte des Menſchen höher 
achtet, als die abgeleiteten Rechte privilegirter 


— We 


Kaſten oder bevorzugter Klaſſen. Wir wollen keine 
Leibeigenſchaft, weder im Gewande der Grundherr— 
lichkeit, noch in demjenigen der Capital-Zinspflicht. 

Und was wir für den beſitzloſen Landbebauer 
verlangen, das nehmen wir auch für den beſitzlo— 
ſen Handwerker, Fabrikarbeiter und Dienſtboten 
in Anſpruch. Sie alle ſollen ſich ihres Lebens 
freuen können, ſie alle ſollen die ihnen angebornen 
Kräfte harmoniſch entwickeln. 

Doch bei der jetzigen Organiſation des Staa— 
tes muß der beſitzloſe Arbeiter 12 — 16 Stunden 
des Tages arbeiten, damit der Reiche in träger 
Ruhe ſchwelgen könne, er muß ſich durch über— 
mäßige Anſtrengung aufreiben, und verdient häufig 
doch nicht ſo viel, als er zu ſeinem und ſeiner 
Familie nothdürftigem Unterhalte bedarf. Der 
Keim der Krankheit wird durch zu frühzeitige 
Anſtrengung und zu ſchlechte Nahrung ſchon in 
den Körper der Kinder gelegt; ja in den Koͤr— 
per der ungebornen Leibesfrucht dringt er ein in 
Folge des Jammers und der Noth, welche an der 
Geſundheit der Eltern nagen. Wenn dieſes ſo 
fort geht, wie es ſich im Laufe der drei letzten 
Jahrzehnte entwickelt hat, ſo ſteht uns entweder 
der Ruin des Volkes in dem ganzen monarchiſch⸗ 
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ariftofratifhen Europa, oder aber ein gänzlicher 
Umſturz des jetzt herrſchenden Syſtems bevor. 
Einer furchtbaren Kataſtrophe läßt ſich nur vor— 
beugen durch tief eingreifende Maaßregeln. Wie 
Solon ſeine Geſetzgebung mit der berühmten Sei— 
ſachtheia (Laſten-Abſchüttelung) begann, ſo muß 
der Geſetzgeber unſerer Zeit gleichfalls damit be— 
ginnen, die auf der großen Maſſe des Volkes ru— 
henden Laſten dieſem abzunehmen. Jetzt hat dieſer 
faſt die ganze Wucht der Abgaben und der Dienſte zu 
tragen. Die erſten und unentbehrlichſten Lebens— 
bedürfniſſe ſind gerade am ſchwerſten beſteuert. 
Die Grundſteuer ruht bei ländlichen Grundſtücken 
auf dem Käufer der Früchte deſſelben, alſo auf den 
Nahrungsmitteln, und bei Gebäuden auf dem Mie— 
ther, alſo auf der Wohnung des Menſchen. Der 
Stand der beſitzloſen Arbeiter hat die ganze Laſt 
des Militärdienſtes zu tragen, denn die Mitglieder 
der übrigen Stände kaufen ſich entweder los, oder 
werden Officiere. Wer aber dem Stande der be— 
ſitzloſen Arbeiter angehört, der bringt es höͤchſtens 
bis zum Unterofficier. 

Doch wie ſoll es, wie kann es beſſer werden? 
Durch welche Maaßregeln kann die, allen unſeren 
europaiſchen ſ. g. Culturſtaaten drohende Gefahr 
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gänzlichen Umſturzes der beſtehenden Verhältniſſe 
vorgebeugt werden? Die Frage des Proletariats 
iſt die große Frage des Tages und von deren Lö— 
ſung wird es abhängen, ob Europa in Barbarei 
verſinken und die Civiliſation an Amerika über— 
gehen laſſen, oder aber ſich zu neuer Lebenskraft 
emporſchwingen werde. Je wichtiger, je tiefer 
in alle Verhältniſſe der Familie, der Gemeinde, 
der Kirche und des Staats die Löſung dieſer Frage 
eingreift, deſto mehr müſſen natürlich alle dieſe 
Elemente des öffentlichen Lebens auch dazu beitra— 
gen, dieſelbe zu verwirklichen. Das Uebel, wel— 
ches dem traurigen Zuſtande unſeres Proletariats 
zu Grunde liegt, läßt ſich als die Kehrſeite des— 
jenigen Uebels bezeichnen, aus welchem die ver— 
ruchten Zuſtände unſerer bevorzugten Klaſſen her— 
vorgehen. Was unſere Fürſten, Grafen und Her— 
ren, unſere hohen Würdenträger in Kirche, Staat 
und Heer zu viel haben, das haben unſere Prole— 
tarier zu wenig. Es kömmt nur darauf an, den 
übermäßigen Reichthümern und der Ueberbildung 
der bevorzugten Klaſſen einen Abfluß zu Gunſten 
der Proletarier zu verſchaffen, ſo wird ſich bald 
alles ausgleichen. Der traurige Zuſtand unſeres 
Proletariats iſt nichts weiter, als die Folge des 
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geſtörten Gleichmaßes zwiſchen den verfchiedenen 
Theilen des Staatskörpers. Dieſes wiederherzu— 
ſtellen iſt allerdings keine leichte Aufgabe, allein 
durch das redliche Zuſammenwirken aller Bethei— 
ligten wird ſich derſelbe dennoch wieder herſtellen 
laſſen. Um unſerm Proletariate Wohlſtand und 
Bildung zu verſchaffen, iſt vor allen Dingen die 
Einführung eines gerechten Steuerſyſtemes noth— 
wendig. So lange die ganze Laſt der Abgaben 
auf den nothwendigſten Lebensbedürfniſſen ruht, 
kann ſich das Proletariat nicht heben. Sodann 
iſt die Abſchaffung aller auf dem Grund und Boden 
ruhenden Laſten, aller perſönlichen Dienſte, welche 
nicht gleichmäßig unter alle Staatsbürger vertheilt 
ſind, die Abſchaffung des mittelalterlichen Zunft— 
zwangs und die Einführung einer auf dem Grund— 
ſatze des Aſſociationsrechts ruhenden Gewerbeord— 
nung, die Einführung eines, die gleichmäßige 
Vertheilung der Güter befördernden Erbrechts 
und die Abſchaffung aller Vorrechte der bevorzug— 
ten Klaſſen unumgänglich nothwendig. Gleichen 
Schritt mit dieſen, eine billige Vertheilung 
der Glücksgüter dieſer Erde befördernden Maßre— 
geln müſſen übrigens auch diejenigen gehen, welche 


die Bildung des Volkes in allgemein * „in 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft III. 
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kirchlicher und politiſcher Beziehung zu ihrem Gegen— 
ſtand haben. Preßfreiheit, Gewiſſens- und Lehr⸗ 
freiheit, perſoͤnliche Freiheit, Uebernahme der Ko— 
ſten des Volksunterrichts auf die Staats- und 
Gemeindekaſſe, Ueberweiſung des geſammten Unter— 
richtsweſens an die weltlichen Behörden und Beſeiti— 
gung alles Einfluſſes der Geiſtlichen auf dasſelbe, Ab— 
ſchaffung des beſtehenden Bevormundungs-Syſtems, 
des ſtehenden Heeres von Beamten und Soldaten, 
mit einem Worte Begründung einer das Volks— 
wohl mehr als die Vorrechte der bevorzugten 
Klaſſen berückſichtigenden Staatsverwaltung, — 
dieſes find die Mittel, mit deren Hülfe zu glei— 
cher Zeit die corrupten Zuſtände unſerer bevor— 
zugten und die trübſeligen Zuſtände unſerer arbei— 
tenden Klaſſen gebeſſert werden können. Wo es 
ſich darum handelt, auf die Zuſtände von drei 
Viertheilen eines Volkes einzuwirken, da konnen 
natürlich nur großartige Maßregeln eine bedeu— 
tungsvolle Wirkung herbeiführen. Mit kleinen 
Mitteln kann da nicht geholfen werden. Das 
ſehen freilich die meiſten unſerer Staatslenker 
nicht ein. Sie wollen an den veralteten Einrich- 
tungen des Staates, der Kirche und der Geſell— 
ſchaft nichts ändern, und können ſchon aus dieſem 
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Grunde unſern arbeitenden Klaſſen nicht aufhel— 
fen. Die jammervollen Zuſtände unſers Proleta— 
riats, gleich wie die corrupten Zuſtände der be— 
vorzugten Klaſſen, ſind lediglich die Folge eines 
zu unſern Verhältniſſen nicht mehr paſſenden Or— 
ganismus des Staats, der Kirche und der Geſell— 
ſchaft. So lange die Urſachen fortdauern, können 
die Folgen nicht ausbleiben. So lange unſere 
bevorzugten Stände praſſen und ſchwelgen und 
ihre Schätze vermehren, wird unſer Proletariat 
hungern, frieren und auch ſeinen letzten Spar— 
pfennig zu ſeinem Lebensunterhalte verwenden 
müſſen. 
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Sechster Abſchnitt. 


Die Hülfsbedürftigen (der Panperismus). 

Die Alten hatten Sclaverei, im Mittelalter 
war Leibeigenſchaft, die Neuzeit ſetzte an deren 
Stelle das Proletariat und den Pauperismus. 
Es iſt in der That ſchwer zu beſtimmen, ob die 
Menſchheit bei dieſem Wechſel gewonnen habe. 
So viel iſt aber jedenfalls gewiß, daß dieſer Wech— 
ſel der Veränderung nicht entſpricht, welche ſeit 
den Zeiten der Alten in unſrer Religion, in uns 
ſern Sitten, in unſrer Kunſt und Wiſſenſchaft und 
in unſern Begriffen von Menſchenwohl, Zweck 
des menſchlichen Daſeins, Staatswohl und Staats— 
zweck eingetreten iſt. Wir haben in dem vorigen 
Abſchnitte geſehen, in welcher betrübenden Lage 
ſich bei uns der Stand der beſitzloſen Arbeiter 
befindet. Allein bei der Schilderung jener Zuſtän— 
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de wurde noch immer vorausgeſetzt, daß der; Arbei— 
ter Beſchäftigung hatte. Im Augenblicke, da dieſe 
aufhört, ſinkt der fleißige, der kräftige und tüch— 
tige Arbeiter von dem gewiß ſchon traurigen Stan— 
de des Proletariats herab in denjenigen des Pau— 
perismus d. h. von dem Stande des beſitzleſen 
Arbeiters in denjenigen des unterſtützungsbedürf— 
tigen Armen. Wir haben für dieſe beiden Stände 
Bezeichnungen, welche nicht deutſch ſind, welche 
vielmehr aus dem Lateiniſchen ſtammen. Denn 
dieſelben ſpielten auch zur Zeit des ſinkenden Kai— 
ſerreiches in Rom eine Rolle. Die römiſchen 
Bezeichnungen wurden wohl deswegen gewählt, weil 
ſie ſich auf Zuſtände beziehen, welche dem ganzen 
ſogenannten civiliſirten Europa gemeinſam ſind. 

Die Stände des Proletariats und des Paupe— 
rismus ſtehen in einem unausgeſetzten Wechſelver⸗ 
hältniſſe, ungefähr wie die bevorzugten Stände 
unter einander. Wie der Gelehrte zu gleicher 
Zeit auch Geburtsadel, Geldadel und Staatsan— 
ſtellungen beſitzen mag, ſo kann der Proletarier 
zu gleicher Zeit auch unterſtützungsbedürftiger 
Armer ſein. Ein Arbeiter, welcher Frau und 
Kinder hat und, wie z. B. der arme Weber im 
Vogelsberge nur 17½ kr., wie der Tagelöhner in 
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Oberſchleſien nur 2½ —3 Silbergroſchen (0o—13½ 
Kreuzer), oder wie der Spitzenklöppler des Erzgebirgs 
nur 2 Silbergroſchen (7 Kreuzer) in 16 Arbeitsſtun⸗ 
den des Tages verdient, kann damit, bei unſern 
jetzigenpPreiſen, unmöglich leben, und muß daher die 
Unterſtützung ſeiner Mitbürger in Anſpruch nehmen. 
Auf der andern Seite findet aber auch ſehr häufig 
ein Uebertritt aus dem einen ‚Stand in den 
andern ſtatt. Wie der Gelehrte, der Geldadelige 
und der Geburtsadelige Anſtellungen im Staate 
erhalten, falls ſie ſich dem an deſſen Spitze ſtehen— 
den Fürſten mit Leib und Seele verkaufen, oder 
wie der Geldadelige für ſein gutes Geld, der 
Staatsangeſtellte für Dienſte, welche er dem Für— 
ſten geleiſtet, Geburtsadel erhält u. ſ. w., ſo 
tritt der unterſtützungsbedürftige Arme, wenn die 
Preiſe der Nahrungsmittel ſinken oder die Nach— 
frage nach arbeitenden Händen ſteigt, aus dem 
Stande des unterſtützungsbedürftigen Armen in 
denjenigen des beſitzloſen Arbeiters ein. 

Es wirft in der That einen trüben Schein 
auf die Organiſation unſerer ſogenannten civili— 
ſirten Staaten in Europa, daß es in deren Mitte 
überhaupt nur 2 Stände, wie derjenige des be— 
ſitzloſen Arbeiters und des unterſtützungsbedürf— 
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tigen Armen gibt. In den nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten gibt es dieſe beiden Stände nicht. Aller— 
dings finden ſich auch dort beſitzloſe Arbeiter und 
unterſtützungsbedürftige Arme. Allein dieſelben 
ſind vereinzelte Erſcheinungen, welche eine höhere 
politiſche Bedeutung nicht beſitzen. Wer heute 
in Nordamerika ein beſitzloſer Arbeiter iſt, kann 
mit Sicherheit darauf rechnen, im Laufe weniger 
Jahre ein beſitzender Geſchäftsmann zu ſein, wäh— 
rend der Proletarier Europas in der Regel gar 
keine oder nur geringe Ausſicht hat, im Laufe 
ſeines ganzen Lebens aus ſeinem unglücklichen 
Stande in einen glücklicheren einzutreten. Im 
Gegentheil muß er aber gewärtigen, durch jeden 
ſei es in ſeiner Familie oder in den größeren 
Verhältniſſen des Gemeinde-, Geſchäfts- und Staats- 
lebens eintretenden Wechſelfall in den Stand des 
Pauperismus geſtürzt zu werden. In ungünſtigen 
Zeiten, wie ſie z. B. im Winter des Jahres 
184/57 waren, ift die Zahl der unterſtützungsbe— 
dürftigen Armen nicht nur in vielen Städten, 
ſondern auch in ganzen Ländern, z. B. in Irland, 
in Oberſchleſien, im ſächſiſchen Erzgebirge u. ſ. w., 
Hum ein Bedeutendes größer, als diejenige aller 
übrigen Stände zuſammengenommen. 
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In günſtigern Zeiten ſtellt ſich dieſes Zahl— 
verhältniß im Allgemeinen wohl beſſer; allein was 
unſre Lage im ſ. g. civiliſirten Europa ſo bedenk— 
lich macht, iſt die unleugbare Thatſache, daß 
nicht nur der Stand der beſitzloſen Arbeiter, 
ſondern auch derjenige der unterſtützungsbedürfti— 
gen Armen in einer immer ſteigenden Progreſſion 
an Zahl zugenommen hat. 

Die wichtigſte Aufgabe unſrer Zeit beſteht un— 
ter dieſen Umſtänden darin, zu prüfen, welches 
die Urſachen dieſer Erſcheinungen 570 und wie 
ſie ſich verdrängen laſſen? 

Die bevorzugten Stände machen ſich die Un— 
terſuchung dieſer Frage nicht ſelten ſehr leicht. 
Sie ſchreiben das wachſende Proletariat und den 
zunehmenden Pauperismus dem mehr und mehr 
allgemeiner werdenden Luxus, der ſich verbreiten— 
den Halbwiſſerei, den Aufreitzungen der Preſſe und 
überhaupt der ſogenannten Umſturzpartei, endlich 
der Uebervölkerung zu. Allein unter den bevor— 
zugten Klaſſen haben alle dieſe Hebel in weit hö— 
herem Maße gewirkt, als bei dem Mittelſtande 
und dem Proletariate. Warum find die bevor— 
zugten Stände nicht in demſelben Maße herunter⸗ 
gekommen, wie die Nichtbevorzugten? Die Ant⸗ 
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wort iſt klar: weil die eigentliche, die durchgrei— 
fende Urſache des wachſenden Proletariats und 
des zunehmenden Pauperismus keineswegs in jenen 
Erſcheinungen zu ſuchen iſt. Es läßt ſich aller— 
dings nicht läugnen, daß der Luxus in ſteigender 
Progreſſion unter allen Klaſſen des Volkes im al— 
ten Europa zugenommen hat. Die bevorzugten 
Stände gaben das Beiſpiel, der Mittelſtand folgte 
demſelben theilweiſe nach und ſteckte nicht blos 
einen Theil der beſitzloſen Arbeiter, ſondern ſelbſt 
einen Theil der unterſtützungsbedürftigen Armen 
an. Wenn wir bedenken, daß z. B. allein in 
Deutſchland jährlich für mehr als 100 Millionen 
Gulden Tabacksrauch in die Lüfte geblaſen, für 
viele hundert Millionen Gulden geiſtige Getränke, 
namentlich Bier uud Brandwein zum Verderben 
der Geſundheit getrunken werden; ſo läßt ſich al— 
lerdings nicht läugnen, daß der Luxus einen Theil 
an dem Elende der europäiſchen Völker hat. Daß 
aber dieſer Antheil verhältnißmäßig doch nur ſehr 
klein ſei, beweist uns Nordamerika, woſelbſt der 
Luxus auf eine weit höhere Stufe gediehen iſt, 
als in dem alten Europa, ohne daß das Proleta— 
riat und der Pauperismus ſich wie bei uns ver— 
mehrt hätten. Uebrigens ſteht es den bevorzug— 
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ten Ständen, welche dem Volke das Beiſpiel des 
Luxus geben, ſehr wenig an, demſelben daraus 
einen Vorwurf zu machen. Allerdings hat auch 
die Halbwiſſerei einigen Antheil an dem Elende 
des Proletariats und des Pauperismus. Der in 
gänzlicher Unwiſſenheit gehaltene ruſſiſche Leibeigne, 
welcher weder leſen noch ſchreiben kann und die 
Scholle nicht verlaſſen darf, auf welcher er gebo— 
ren iſt, beſitzt allerdings nicht die Mittel ſich über 
ſeine ewigen und unveräußerlichen Menſchenrechte 
aufzuklären, ſeine Zuſtände mit denjenigen andrer 
Klaſſen der Bevölkerung zu vergleichen und nach 
denſelben zu ſtreben. Allerdings iſt derſelbe ein 
gefügigeres Werkzeug in den Händen der bevor— 
zugten Stände, als der leſende und denkende 
Proletarier und Pauper (unterſtützungsbedürftige 
Arme) des civiliſirten Europa. Allein die Aufga— 
be der Menſchheit beſteht nicht darin, gefügige 
Werkzeuge für die bevorzugten Klaſſen hervorzu— 
bringen, ſondern die harmoniſche Entwicklung 
ſämmtlicher Kräfte aller Menſchen zu fördern. 
Von demjenigen Standpunkte aus, welchen uns 
dieſe Auffaſſung des Zweckes des menſchlichen Da— 
ſeins bietet, betrachtet, iſt die Halbwiſſerei wenig— 
ſtens doch ein Uebergangs-Zuſtand von demjeni— 
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gen vollſtändiger Unwiſſenheit zu dem einer er— 
höhten geiſtigen Bildung. Ueberdies haben nicht 
blos die Galiziſchen Mord-Scenen vom Jahre 
1846, ſondern noch gar viele andere Vorfälle be— 
wieſen, daß das gefügſame Werkzeug des in graſ— 
ſeſter Unwiſſenheit und unbedingteſter Abhängigkeit 
erhaltenen Menſchen den Umſtänden nach für Die; 
jenigen ſehr gefährlich werden kann, welche ſich 
ſeiner bedienen. Halbwiſſerei iſt eben immerhin 
um ebenſoviel beſſer, als gänzliche Unwiſſenheit, 
wie ein Halb mehr iſt, als gar nichts. 

Wir kommen nun zu der dritten der uns von 
den Gegnern alles Fortſchritts bezeichneten Urſachen 
des zunehmenden Pauperismus und wachſenden Pro— 
letariats: zu den Aufreizungen der Preſſe. Doch 
in einem nicht unbedeutenden Theile Europa's, in 
welchem das Proletariat und der Pauperismus in 
reiſſendem Zunehmen begriffen ſind, ſteht die 
Preſſe unter Zenſur und wird auf's ſorgfältigſte 
von der Polizei überwacht, ſo z. B. in Deutſch⸗ 
land. Auf der andern Seite iſt in Nordamerika, 
wo ſelbſt die Preſſe vollkommen frei iſt, von Auf— 
reizungen des Volkes nichts zu verſpüren. Die 
Aufreizung des Volkes durch die Preſſe oder auf 
irgend eine andere Weiſe ſetzt immer 2 Dinge 
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voraus: 1) Aufreizer und 2) einen geeigneten Bo- 
den für die Aufreizung. Wo ſich letzteres nicht 
findet, da werden die Aufwiegler vergebens arbeiten, 
wo nicht eine gewiſſe Anzahl von höoherſtehenden 
Menſchen zum Aeußerſten gebracht ſind, wird es 
keine Aufwiegler geben. Wir können daher in der 
Aufreizung des Volkes, inſofern ſie ſich wirkſam 
erweiſt, ſelbſt nur eine Folge unſerer politiſchen 
Zuſtände erkennen, welche zu gleicher Zeit Auf- 
wiegler groß zieht und ihnen den Boden bereitet. 
Durch fremde Beſtechung mögen allerdings einzelne 
einflußreiche Perſonen gewonnen werden, in einer 
volksfeindlichen Richtung zu handeln und folgeweiſe 
das Volk aufzuwiegeln. Allein die Maſſen des 
Volkes ſelbſt laſſen ſich durch derartige, ihrer innern 
Natur widerſtrebende Mittel nirgends in Be— 
wegung ſetzen. Was endlich die Uebervölkerung 
betrifft, ſo kann unſers Erachtens von einer ſolchen 
nur inſofern mit Grund geſprochen werden, als ein 
Land bei wenigſtens annäherungsweiſe gleicher Ver— 
theilung der Glücksgüter ſeine Bewohner zu ernähren 
nicht im Stande iſt. Denn wenn die Nahrungs- 
loſigkeit eines Theils des Volkes die Folge der un— 
gleichen Vertheilung der Glücksgüter iſt, kann nicht 
der Uebervölkerung, ſondern nur der ungleichen Ver— 
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theilung der Glücksgüter das Elend des ärmeren 
Volkes zugeſchrieben werden. Gehen wir von dieſem 
Geſichtspunkte aus, ſo iſt kein Land Europa's, am 
wenigſten Irland und Deutſchland, denen man 
dieſes am häufigſten zur Laſt legt, übervölkert zu 
nennen. Irland könnte, bei einer auch nur an— 
näherungsweiſe gleichen Vertheilung der Glücks— 
güter das Doppelte, Deutſchland ein Drittheil mehr 
als ſeine jetzige Bevölkerung ernähren. Es ſcheinen 
uns daher ſämmtliche oben angeführte Urſachen der 
Zunahme des Proletariats und Pauperismus im 
monarchiſch⸗ariſtokratiſch organiſirten Europa keines- 
wegs genügend. Vielmehr ſind wir der Anſicht, 
daß die eben bezeichnete, in allen Staaten des mo— 
narchiſch-ariſtokratiſchen Europa's gleichmäßig her— 
vortretende Erſcheinung nothwendig in Verbindung 
ſtehen müſſe mit der Organiſation der im Schooße 
deſſelben lebenden Staaten überhaupt. Eine Er— 
ſcheinung, welche einen ſo bedeutenden Einfluß übt 
auf das Staatslebeu, wie die Zunahme des Prole— 
tariats und des Pauperismus im f. g. civiliſirten 
Europa, kann ſich durchaus unmöglich entwickelt 
haben, ohne mehr oder weniger unmittelbar be— 
dingt zu ſein durch die Organiſation der betreffen— 
den Staaten. Der Staat hat die Verpflichtung, 
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alle in feinem Schooße auftauchenden Erſcheinungen, 
welche ihm Gefahr drohen, zu unterdrücken, fie nicht 
aufkommen zu laſſen. Die Zunahme des Prole— 
tariats und Pauperismus bedroht unſre europäi⸗ 
ſchen Staaten augenſcheinlich mit den größten Ge— 
fahren. Dieſe Thatſache für ſich allein genügt, den 
Zuſammenhang zwiſchen der Organiſation unſerer 
Staaten und den Urſachen der Zunahme des in 
ihrem Schooße wohnenden Proletariats und Pau— 
perismus nachzuweiſen. Ein Staat, welcher nicht 
im Stande iſt, eine, ſeine ganze Exiſtenz mehr und 
mehr bedrohende Erſcheinung zu unterdrücken, be- 
kundet hierdurch allein ſchon die Mangelhaftigkeit 
ſeiner Organiſation. 

Dieſes ſind übrigens nur oberflächliche, gewiſſer⸗ 
maßen aus dem Gebiete der Verneinung herge⸗ 
nommene Beweisgründe. Wollen wir den hier vor⸗ 
liegenden Gegenſtand genauer ergründen, jo müffen 
wir das Wechſelverhältniß zwiſchen der Organi⸗ 
ſation unſerer modernen monarchiſch-ariſtokratiſchen 
Staaten und dem Proletariate und dem Pauperis⸗ 
mus etwas tiefer erfaſſen. Zu dieſem Behufe 
müſſen wir vor allen Dingen die hierher gehörigen 
wichtigſten Thatſachen feſtſtellen. Dann erſt wenn 
dieſes geſchehen iſt, haben wir uns eine ſichere 
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Grundlage für unſere Schlußfolgerungen gebildet. 
Die erſte und wichtigſte der hierher gehörigen That— 
ſachen ſcheint uns zu ſein, daß eine gewiſſe Anzahl 
von Perſonen aus den begünſtigten Klaſſen, nament— 
lich aus dem Stande des Geburtsadels, des Geld— 
adels und der Staatsangeſtellten, rieſenhafte Reich— 
thümer im Laufe der letzten drei Jahrzehnte ge— 
ſammelt hat. Man ſchätzt z. B. das Vermögen, 
welches das Haus Rothſchild im Laufe der letzten 
drei Jahrzehnte ſammelte, auf 500 Millionen Gul- 
den. Mehrere Banquiers zu London, Paris, Ma— 
drid, Neapel, Rom, Wien, Berlin, Hamburg, Frank⸗ 
furt a. M., Amſterdam und einigen andern großen 
Handelsplätzen Europa's haben gleichfalls unermeß⸗ 
liche Reichthümer geſammelt. Es iſt bekannt, daß 
der vorige König der Niederlande, als er dem 
Throne entſagte, nicht weniger als hundert Mil- 
lionen Gulden mit ſich fortnahm, während er im 
Jahre 1815 ohne alles nennenswerthe Vermögen 
den Thron der Niederlande beſtiegen hatte. Noch 
größer iſt wohl das Vermögen, welches die Königin 
Chriſtine aus Spanien geſogen hat. Die Her⸗ 
zoge von Naſſau haben an Staats⸗Domänen ein 
Vermögen von mehr als ſiebenzig Millionen Gul⸗ 
den an ſich gezogen. In ähnlicher Weiſe verfahren 
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nach Verhältniſſen und Umſtänden die meiſten Für— 
ſten des ſ. g. civiliſirten Europa's. Die auf ſolche 
Weiſe gewonnenen Gelder legten ſie zum großen 
Theile in ausländiſchen Staatspapieren an, um für alle 
Fälle geſichert zu ſein. Die hohen Staatsangeſtellten 
folgten natürlich dem ihnen von ihren Fürſten gege— 
benen Beiſpiele, ſie nahmen Theil an deren Beute 
und benützten ihre Stellung, um ſich mit deren 
Hülfe Reichthümer zu ſammeln. In welcher Weiſe 
dies z. B. in Frankreich geſchah, iſt in jüngſter Zeit 
zur allgemeinen Kenntniß gelangt. In Deutſchland 
wurde die Sache heimlicher betrieben, nichts deſto 
weniger ſind verſchiedenen Angeſtellten derartige Be— 
trügereien offenkundig nachgewieſen worden, während 
ſich deren Reichthümer nicht anders als auf die an— 
gedeutete Weiſe erklären laſſen. Rechnen wir die Sum⸗ 
men zuſammen, welche ſich mit Hülfe von Geburts- 
adel, Kapital und einer hohen Stellung im Staate 
in den Händen von vielleicht fünfhundert Familien 
in ganz Europa angeſammelt haben, ſo kommen wir 
zu einer Vermögensmaſſe von etwa zehn Milliarden 
Gulden (zehntauſend Millionen Gulden). Vor drei 
Jahrzehnten beſaßen dieſe fünfhundert Familien viel- 
leicht nicht eine Milliarde, die neun übrigen haben 
fie alſo erworben und da fie ſelbſt nicht productir 
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waren, ſo haben ſie augenſcheinlich dieſe ungeheuere 
Vermögensmaſſe dem übrigen Theile des Volkes 
entzogen. Dieſes wurde alſo um die bezeichnete 
Summe ärmer. 

Eine zweite höchſt bedeutungsvolle Thatſache iſt 
es, daß der Mittelſtand in Zahl ſehr bedeutend ab⸗ 
genommen hat und täglich noch im Abnehmen be— 
griffen iſt. Auf dem Lande vermindert ſich in dem— 
ſelben Maße die Zahl der kleinen Grundbeſitzer, 
als die Zahl der Tagelöhner und der Grundbeſitz 
der Reichen zunimmt. In den Städten vermindert ſich 
die Zahl der kleinen Handwerker, kleinen Kaufleute 
und ſonſtigen kleinen Geſchäftsleute in gleichem 
Maße, als Fabriken, Handel und alle ſonſtigen 
Geſchäfte mehr und mehr auf einem großen, be— 
deutende Kapitalien erfordernden Fuße geführt 
werden. Dieſe Thatſachen ſind die Folgen des 
Vermögenzerfalls einer großen Anzahl von Mittel— 
leuten und dieſer iſt wiederum nur als Folge der 
Verhältniſſe zu betrachten, unter deren Einfluß der 
Mittelſtand lebt, d. h. der beſtehenden Geſetzgebung 
und der Art und Weiſe ihrer Handhabung. 

Zu dieſen zwei Geſichtspunkten wollen wir nur 
noch einen dritten hinzufügen: die Auswanderung, 


welche namentlich bei uns in Deutſchland mit jedem 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft III. 8 MM. 
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Jahre mehr überhand nimmt, und dem deutſchen 
Vaterlande Jahr aus Jahr ein bedeutende Kräfte 
an Menſchen und Kapitalien entzieht. Keiner von 
dieſen Auswanderern würde ſein Vaterland verlaſſen 
haben, wenn er hätte hoffen können, ſich mit ſeiner 
Familie im Schooße deſſelben wohl zu fühlen. Er 
wandert aus, entweder weil er ſich in kirchlicher, 
politiſcher oder ſozialer Beziehung beengt und be⸗ 
drückt fühlt, oder aber weil er fein und feiner Ya- 
milie Auskommen im Vaterlande nicht mehr für 
geſichert erachtet. Die Mitglieder der bevorzugten 
Klaſſen wandern nicht aus, weil ſie nirgends ihr 
Privatintereſſe beſſer gewahrt ſehen, als in dem 
monarchiſch-ariſtokratiſchen Europa. Die beſitzloſen 
Arbeiter und Armen bleiben im Lande, weil ihnen 
die Mittel fehlen, auszuwandern. Es iſt daher der 
Mittelſtand ausſchließlich, welcher durch die Aus⸗ 
wanderung mehr und mehr geſchwächt wird. 

Alle dieſe Thatſachen beweiſen bei einer ge— 
naueren Betrachtung klar und deutlich, daß die Zu⸗ 
nahme der Zahl unſerer beſitzloſen Arbeiter und 
Armen die unmittelbare Folge nnferer monarchiſch⸗ 
ariſtokratiſchen Staatsorganiſation iſt. Das monar⸗ 
chiſche Element unſerer Verfaſſung machte es den 
Monarchen Europa's möglich, ſich die riefenhaften 
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Reichthümer zu ſammeln, von denen wir oben 
ſprachen. Die Begünſtigungen, welche dem Ge— 
burtsadel, mit Ausſchluß der ſouverainen Fürſten, 
dem Geldadel und den Staatsangeſtellten einge— 
räumt ſind, machten es den bevorzugten Klaſſen 
möglich, ſich auf Koſten des Volkes ſo übermäßig 
zu bereichern, wie ſie gethan. 

Nach dem Grundſatze: keine Wirkung ohne ent- 
ſprechende Urſache, und nach dem zweiten Grund— 
ſatze: keine die Grundfeſten des Staates berührende 
Erſcheinung des Staatslebens kann ſich unabhängig 
von der Organiſation des Staates entwickeln, — 
müſſen der zunehmende Verfall des Mittelſtandes 
und die ſteigende Auswanderung, zwei die Grund⸗ 
feſten unſeres Staates augenſcheinlich auf's tiefſte 
berührende Erſcheinungen, nothwendig die Folgen 
unferer Staatd-Drganifation fein. Dieſes läßt ſich 
überdies im Einzelnen mehr und mehr nachweiſen, 
was bei Gelegenheit der einzelnen einſchlagenden 
Zweige der Staatsverwaltung geſchehen ſoll. 

Die zweite Frage, welche hier unterſucht zu 
werden verdient, iſt die Frage: wie kann den mit 
unſerem Pauperismus verbundenen Uebelſtänden 
abgeholfen werden? Da, wie wir bereits ange: 
deutet haben, und im Verlaufe dieſes Buches mehr 
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und mehr erkennen werden, die Armuth der großen 
Maſſe des Volkes in unſerem monarchiſch-ariſto— 
kratiſchen Europa lediglich die Folge unſerer durch 
und durch verdorbenen Staatsorganiſation iſt, ſo 
läßt ſich eine durchgreifende Abhülfe in allen Zwei— 
gen des Staatslebens und folgeweiſe auch im Be— 
reiche des Armenweſens nicht erwarten, bevor ein 
gänzlicher Umſchwung in unſerem Staatsleben über— 
haupt eingetreten ſein wird. So lange das jetzt 
herrſchende Staatslenkungs-Syſtem beſtehen wird, 
werden die bevorzugten Klaſſen nicht aufhören, das 
Volk auszuſaugen, wird daher dieſes nothwendig 
immer ärmer, und ſelbſt der Mittelſtand immer 
unfähiger werden, wie die Laſten des Staates 
überhaupt, ſo insbeſondere auch diejenigen zu tra— 
gen, welche die Unterſtützung der Armen veranlaſſen. 
Alles, was daher unter dieſen Umſtänden zur Er— 
leichterung der Armuth geſchehen kann, wird mit 
jedem Jahre ungenügender werden. Die Armuth 
der großen Maſſe des Volkes muß in demſelben 
Verhältniſſe zunehmen, als die Unfähigkeit des 
Mittelſtandes, ihr abzuhelfen. Die bevorzugten 
Stände wiſſen aber von ihrer begünſtigten Stellung 
einen ſolchen Gebrauch zu machen, daß ſie, wie 
von allen anderen Laſten des Staates, ſo auch 
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von denjenigen, welche die Unterſtützung der Ar— 
muth zu ihrem Gegenſtande haben, ganz oder doch 
größtentheils verfchont bleiben. | 
Derfelbe Eigennutz, dieſelbe Unmenſchlichkeit, 
welche ſich in allen Zweigen unſeres unter dem 
Einfluſſe einer verdorbenen Büreaukratie ſtehenden 
Staatslebens bekundet, tritt in beſonders greller 
Weiſe auch in unſerem Armenweſen hervor. Da 
nichts geſchieht, um der Zunahme der Armuth 
entgegen zu wirken, ſo werden die zur Unterſtützung 
derſelben beſtimmten Mittel immer unzureichender. 
Unſere Verwalter des Armenweſens ſind daher nicht 
im Stande, den an ſie geſtellten Forderungen der 
Armen auf eine irgend genügende Weiſe zu ent— 
ſprechen. Die Maſſe der Arbeit wächſt ihnen über 
den Kopf, ſie können die Zahl der Hülfsbedürftigen 
nicht mehr überſehen: folgeweiſe ſelbſt die unzu— 
reichenden Mittel, welche ihnen zu Gebote ſtehen, 
nicht an die Bedürftigſten vertheilen. Die Unver— 
ſchämteſten erhalten in der Regel am meiſten Un— 
terſtützung, während die beſcheidenen oder gar die 
verſchämten Armen mit Weib und Kind verküm— 
mern und eine neue Generation von Hülfsbedürf— 
tigen gründen, welche noch übler daran iſt, als 
die vorhergegangene, da ſie nicht blos arm, ſondern 
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noch körperlich ſchwach, verkrüppelt und krankhaft iſt. 
So drängt ſich auch im Gebiete des Armenweſens 
Alles zu einem Höhepunkte der Noth zuſammen, 
auf welchem eine Entſcheidung unabweisbar wird. 
Wenn einmal die Zahl der Armen ſo groß ge— 
worden ſein wird, daß ihnen ihre Ueberlegenheit 
über die Reichen, ungeachtet der beſſeren Organi— 
ſation der Letzteren, einleuchtend geworden iſt, dann 
werden ſie das auf ihnen laſtende Joch brechen. 
Sie werden ſich dasjenige nehmen, was man ihnen 
jetzt vorenthält, und ohne Zweifel noch etwas mehr, 
als dasjenige, was ſie jetzt vollkommen zufrieden 
ſtellen würde. 

Unſer Armenweſen in Europa ſteht in untrenn— 
barer Verbindung mit unſeren ſtaatlichen, kirchlichen 
und ſocialen Zuſtänden. Es kann ſich nur beſſern, 
wenn die Urſachen derſelben, von welchen wir die 
wichtigſten eben mitgetheilt, gründlich gehoben wer— 
den. Die Aufgabe des Staats iſt es daher, den 
Ueberfluß der bevorzugten Stände den Armen und 
den beſitzloſen Arbeitern zuzuführen. Geſchieht 
dieſes nicht, und zwar im großen Maaßſtabe ver⸗ 
mittelſt der Geſetzgebnug, ſo muß nothwendig das 
Uebel immer größer werden. In welcher Weiſe 
den Armen und den beſitzloſen Arbeitern Eigenthum 
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verſchafft werden kann, dieſe Frage zieht ſich wie 
ein rother Faden durch die ganze Abtheilung unſeres 
Buches hindurch. Hier mache ich nur darauf aufmerk— 
ſam, daß wenn die zwei Abgaben (progreſſive Einkom— 
menſteuer und progreſſive Crbſchaftsſteuer) eingeführt 
würden, dieſelben, namentlich die letztere, eine ſolche 
Maſſe von Eigenthum dem Staate zuführen würde, 
daß aus derſelben den Armen und beſitzloſen Arbeitern 
ein ſehr Anſehnliches zugewendet werden könnte. 
Was noch fehlte, um dieſelben zu befriedigen, könnte 
aus den Staatsdomainen, den Kloſtergütern und 
anderen ähnlichen Vermögensmaſſen hergenommen 
werden. Es fehlt in Europa nirgends an Mitteln, 
dem Proletariate und dem Pauperismus abzuhelfen. 
Allein die bevorzugten Stände wollen es nicht zu— 
geben, daß von denſelben Gebrauch gemacht werde. 
Jedwede Behandlung des Pauperismus und des 
Proletariats aber, welche nicht gebaut iſt auf die 
Zuſtände des Staats und der Kirche überhaupt, und 
welche nicht die Mittel in Betracht zieht, die dieſen 
Inſtituten zu Gebote ſtehen, iſt nicht ausreichend. 
Ein Zuſtand, welcher durch den Staat und die Kirche 
offenbar verſchuldet worden iſt, kann ohne deren 
Mitwirkung augenſcheinlich nicht gehoben werden. 


— 


Siebenter Abſchnitt. 


II. 
Die verſchiedenen Richtungen des 
Volkslebens. 


Vorbemerkung. 


Die politiſchen Verhältniſſe und die gefellfchaft- 
lichen Zuſtände eines Volkes ſtehen in einem un— 
trennbaren Wechſelverhältniſſe. In einem despo— 
tiſch regierten Staate ſind immer auch die Ge⸗ 
meinden, die Familien und die verſchiedenen ſon— 
ſtigen Vereine mehr oder weniger despotiſch regiert. 
Wenn wir die Zuſtände unſres deutſchen Vater— 
landes ins Auge faſſen, ſo erkennen wir, daß auch 
dieſe in politiſcher und geſellſchaftlicher Beziehung 
immer gleichen Schritt gehalten haben. Gehen wir 
zurück in die erſten Zeiten, von denen uns die Ge⸗ 
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ſchichte ſichere Kuude gibt, fo erkennen wir an der 
Spitze des deutſchen Reiches einen König, welcher 
der Lehensherr einer ſehr bedeutenden Anzahl von 
Fürſten und Grafen war, welche an ihn ge— 
wiſſe Leiſtungen in Dienſten, Geld und Früchten 
zu zahlen hatten. Dieſe Lehenträger des Königs 
hatten wiederum unter ſich kleinere Lehenträger, 
an welche ſie ihre großen Lehengüter unter ähnlichen 
Bedingungen, als ſie dieſe ſelbſt beſaßen, vertheilt 
hatten. Manche große Grundbeſitzer beſaßen aller— 
dings ihre Güter eigen, d. h. ohne dem König oder 
einem andern Würdenträger in Betreff derſelben 
lehenspflichtig zu ſein. Allein die Männer, mit 
deren Hülfe er das Land bebaute, waren darum 
doch keine bloßen Tagloͤhner, ſondern fie hatten ein 
gewiſſes Anrecht auf den Boden, welchem ſie ſeine 
Früchte abrangen. Mit einem Worte: die Trennung 
zwiſchen Kapital und Arbeit hatte noch nicht ſtatt— 
gefunden. Der Kapitaliſt zahlte nicht dem Arbeiter 
für ſeine Dienſte einen beſtimmten Lohn, ohne 
Rückſicht darauf, welchen Ertrag der von ihm be— 
baute Boden liefern und ob der Arbeiter mit den 
Früchten feiner Mühe auch auskommen könne. Viel— 
mehr beſtand ein unausgeſetztes Wechſelverhältniß 
zwiſchen den Dienſten, welche der Arbeiter leiſtete, 
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ſeinen Bedürfniſſen und den Erträgniſſen des Bo— 
dens. Im Laufe der Jahrhunderte hat ſich alles 
dieſes verändert. Nach obenhin ſchüttelten die Für— 
ſten, Grafen und Herrn größtentheils ihre Lehens— 
pflicht ab, oder verwandelten das Lehensverhaͤltniß 
doch in ein ſolches, welches ſich nur wenig von 
dem freien Eigenthum unterſchied. Nach unten— 
hin führten ſie dagegen ein ganz anderes Verhält— 
niß ein, der Arbeiter, mit deren Hülfe der Grund— 
beſitzer ſeinen Boden bebaute, wurde zuerſt zu 
einem bloßen Pächter und nachher zu einem Tage— 
löhner herabgedrückt. Ganz derſelbe Umſchwung, 
welcher in den Güterverhältniſſen Deutſchlands 
eintrat, fand auch in den politiſchen Verhältniſſen 
unſers Vaterlandes ſtatt. Wie die Arbeiter, welche 
in verſchiedenen Abſtufungen Antheil an dem Baue 
des Landes nahmen, gleichfalls einen Antheil an 
dem Eigenthume des Bodens beſaßen, ſo hatten 
auch alle diejenigen Männer, welche Antheil an der 
Regierung des Landes nahmen, einen gewiſſen An- 
theil an den Regierungsrechten ſelbſt. Sie konnten 
ſo wenig als der Landbebauer willkürlich entlaſſen 
und fortgeſchickt werden, ſie bezogen ſowenig als der 
Landbebauer einen feſt beſtimmten Tages-, Wochen-, 
Monats- oder Jahreslohn. Vielmehr beſtand der 
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Lohn für ihre Arbeit gleich wie derjenige des Land- 
bebauers in einem größern oder geringern Antheil an 
den mit ſeinem Amte in unmittelbarer Verbindung 
ſtehenden Erträgniſſen. In demſelben Maße, als 
fi) aber die Güterverhältniſſe Deutſchlands änder 
ten, nahm auch die Staatsverwaltung einen andern 
Charakter an. Wie die Landbebauer nach und nach 
zu Arbeitern herabgedrückt wurden, welche ohne 
alle Rückſicht auf ihre Bedürfniſſe und die Erträg— 
niſſe ihrer Arbeit ihren Lohn empfingen und mehr 
oder weniger entlaſſen werden konnten, ſo wurden 
auch die früher erblichen und mit mannigfaltigen 
feſt beſtimmten Nutzungsrechten verſehenen Staats- 
ämter in kein perſönliche Aemter verwandelt, welche 
durchaus kein Anrecht auf beſtimmte mit denſelben 
verbundene Nutzungen, ſondern nur auf einen be— 
ſtimmten Tag⸗, Wochen-, Monats- oder Jahrlohn 
verliehen. 

Auf ſolche Weiſe wurde die Trennung zwiſchen 
Kapital und Arbeit nicht blos in das Gebiet der 
Landwirthſchaft, ſondern auch in dasjenige der 
Staatswirthſchaft eingeführt, und wir ſehen daher 
in beiden Gebieten den Gegenſatz zwiſchen den Be— 
ſitzern und den Arbeitern ganz ſchroff ausgeſprochen, 
während in frühern Zeiten derſelbe kaum merkbar 
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beſtand. Die Geſchichte des letzten Jahrtauſends 
zeigt uns den Kampf des Beſitzers (Kapitaliſten) 
gegen den Arbeiter, in welchem der letztere mehr 
und mehr aller Rechte beraubt wurde, welche er 
aus der Arbeit auf den Gegenſtand ſeiner Bear— 
beitung ableiten konnte. Der Arbeiter auf dem 
Gebiete der Landwirthſchaft hat aufgehört ein freier, 
ſelbſtbewußter Menſch und Staatsbürger zu ſein, 
er iſt zu einem mit kleineren oder größeren Be— 
dürfniſſen, auf mehr körperliche oder mehr geiſtige 
Arbeiten angewieſenen, von ſeinem Brodherrn für 
ſeinen Lebensunterhalt durchaus abhängigen Prole— 
tarier herabgedrückt worden. Der Sieg des Be— 
ſitzers in Geld, Land und politiſcher Macht über 
den Arbeiter iſt ein vollkommener zu nennen. Der 
Arbeiter iſt in den Gebieten des Handels, der 
Landwirthſchaft und der Staatswirthſchaft der Will— 
kür des Beſitzers durchaus preis gegeben, er iſt ihm 
gegenüber ſo gut wie gänzlich rechtlos. Die Zahl 
der Beſitzer hat im Laufe dieſes Jahrhunderts in 
immer ſteigender Progreſſion abgenommen. Wo 
früher hunderte von Fürſten und Grafen mit einem 
Könige den politiſchen Einfluß theilten, iſt jetzt 
nur ein König, oder ein Großherzog, welcher in 
ſeiner Perſon die ganze Fülle der Staatsgewalt 
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vereinigt, und dieſelbe durch angeſtellte, abſetzbare, 
verſetzbare und penſionirbare Diener verwalten läßt. 
Wo früher hunderte von Lehensträgern verſchiedener 
Abſtufungen ſich in das Eigenthumsrecht eines Land— 
ſtrichs theilten, findet ſich jetzt ein großer Grund— 
beſitzer, welcher durch Taglöhner und mit Hülfe 
eines Verwalters denſelben bebauen läßt. Wo 
früher eine freie Genoſſenſchaft von Handelsleuten 
beſtand und einen gewiſſen Handelszweig ausbeutete, 
da ſteht jetzt ein großer Kapitaliſt, namentlich häufig 
der Staat, welcher denſelben zu ſeinem Vortheile be— 
treibt und durch ſeine Uebermacht jede Concurrenz 
ausſchließt. Wir erinnern Beiſpielsweiſe an die 
Eiſenbahnen, durch welche mit einem Schlage tau— 
ſende gewerbtreibende Bürger gezwungen wurden, 
Lohndiener des Staates zu werden. 

Uebrigens zeigt uns die franzöſiſche Revolution, 
daß dieſelbe Richtung der Zeit, welche ſchon ſo 
viele Beſitzer von Geld, Land und politiſcher Macht 
verſchlungen hatte, nicht blos in den niederen, ſon— 
dern auch in den höchſten Kreiſen der Geſellſchaft 
wirkſam werden könne. Hunderte von Beſitzern 
von Geld, Land und politiſcher Macht wurden in 
Folge derſelben verſchlungen. Während wir früher 
in Deutſchland hunderte von freien Städten, Markt- 
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flecken und Dörfern hatten, haben wir deren jetzt 
nur vier noch übrig, und von den vielen hundert 
reichsunmittelbaren Rittern, Grafen, Fürſten und 
Herren, ſind dermalen nur 34 geblieben. Voraus⸗ 
ſichtlich wird die nächſte europäiſche Verwickelung 
manchen von dieſen ein ähnliches Schickſal, wir 
ihren mediatiſirten Standesgenoſſen bereiten. Nur 
diejenigen Fürſten können hoffen feſt zu ſtehen im 
Sturme der Zeit, welche an ihren eigenen Völkern 
unerſchütterlich feſte Stützen beſitzen. Die größeren 
durften werden fie nicht ſchützen, ſondern ver— 
ſchlingen. Dieſes liegt in der Richtung der Zeit. 
Allein eine andere Richtung hat ſich ſeit der fran— 
zoͤſiſchen Revolution auf dem europäiſchen Feſtlande 
Bahn gebrochen: die Richtung von unten nach 
oben, der Kampf der Arbeit gegen den Beſitz, des 
Bürgerthums gegen den Abſolutismus. Die be- 
ſitzenden Klaſſen haben den Höhepunkt ihres Ge⸗ 
ſchickes erreicht. Die arbeitenden Klaſſen fangen, 
durch die bittere Noth getrieben, an ihre ewigen 
und unveräußerlichen Menſchenrechte geltend zu 
machen. Sie ſind ſich bewußt geworden, daß die 
ungeheuere Mehrzahl auf ihrer Seite ſtehe und 
werden daher ſchwerlich den auf ihnen laſtenden 
Druck noch lange ertragen. Wenn das Jahrtauſend, 
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welches hinter uns liegt, den Sieg des Beſitzes 
feſtſtellte, ſo wird das Jahrtauſend, welches vor 
uns liegt, der Arbeit den Sieg bereiten. Nur 
wer es verſteht die arbeitenden Klaſſen für ſich 
zu gewinnen, hat die Zukunft für ſich. Wer mit 
dieſen in Kriegszuſtand tritt, wird in den Wogen 
der Zeit untergehen, und wenn er ſcheinbar jetzt 
auch noch jo maͤchtig wäre. 

Der Organismus des Staats läßt ſich verglei— 
chen mit demjenigen des männlichen Körpers. Der 
Bauernſtand bildet die Beine, der ſtädtiſche Bür— 
gerſtand die Haͤnde, der Unterleib die untergeord— 
neten Verwaltungsbehörden, die Bruſt die öffent— 
liche Meinung und der Kopf die oberen Verwal— 
tungsbehörden und den hohen Adel. In einem 
geſunden männlichen Körper, wie in einem geſun⸗ 
den Staatskörper vertheilen ſich die Säfte von 
ſelbſt ſo, daß alle Theile davon ſo viel erhalten, 
als ſie zu ihrem Beſtehen brauchen. Allerdings 
ſtrömen verhältnißmäßig mehr Säfte nach dem 
Gehirn, nach der Bruſt, nach dem Unterleibe. 
Allein auch Arme und Beine erhalten ihren zuge— 
meſſenen Antheil. Ohne einen unausgeſetzten 
Zufluß friſcher Nahrungsſäfte kann weder der 
Menſchenkörper noch der Staatskörper auch nur 
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wenige Tage leben. Allein nicht blos darauf 
kömmt es an, daß dem Staatskörper, wie dem 
menſchlichen Körper unausgeſetzt im Ganzen ge— 
nommen ein hinreichendes Maaß geſunder friſcher 
Nahrungsſäfte zufließe, ſondern auch daß ſich die— 
ſelben in richtigem Gleichmaße über alle einzelnen 
Theile des Körpers verbreiten. Denn was der 
eine Theil des menſchlichen wie des Staatskörpers 
zuviel, das erhält der andere zu wenig. Fließen 
zu viele Säfte nach dem Kopfe, nach der Bruſt 
und nach dem Unterleibe, ſo fehlt den Armen und 
den Beinen ihre Nahrung, wovon die Folge iſt, 
daß ſich auf der einen Seite Gehirnentzündungen, 
Bruſtentzündungen und Unterleibsentzündungen 
und auf der andern Seite kalte Füße und kalte 
Hände bilden, welche nach und nach abſterben und 
ſehr natürlich aus Mangel an Nahrungsſäften 
nicht mehr arbeiten können, während auf der an— 
dern Seite der Kopf, die Bruſt und der Unter⸗ 
leib die ihnen zuſtrömende allzu große Maſſe von 
Säften nicht bewältigen konnen und daher im 
Kampfe mit denſelben aufgerieben werden. Wie 
die Säfte, ſo müſſen auch die Arbeiter der ver⸗ 
ſchiedenen Theile des Staatskörpers wie des Men⸗ 
ſchenkörpers in einem gewiſſen Gleichmaße vertheilt 
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ſein. Muthet man dem ganzen Staatskörper, wie 
dem ganzen Menſchenkörper, zu viel Arbeit zu, 
ſo reibt er ſich auf in Folge übermäßiger Anſtren— 
gung. Wird derſelbe dagegen zu wenig beſchäftigt, 
ſo fällt er, aus Mangel an Uebung, in Erſchlaf— 
fung. Auf der gleichmäßigen Vertheilung der 
Säfte und der Arbeiten im Staatskörper, wie im 
menſchlichen Körper, beruht weſentlich die Geſund— 
heit des einen wie des andern. 

Wenn wir nach dieſen Geſichtspunkten den 
politiſchen Körper Deutſchlands ins Auge faſſen, 
ſo will es uns bedünken, derſelbe laufe mehr und 
mehr Gefahr, in Folge der ungleichmäßigen Ver— 
theilung der Nahrungsſäfte wie der Arbeiten ſei— 
ner Auflöſung entgegen geführt zu werden. Den 
arbeitenden Klaſſen, welche die Arme und Beine 
des Staatskörpers bilden, wird auf der einen 
Seite zu viel Arbeit zugemuthet, und auf der an— 
dern Seite wird ihnen ihr Antheil an den Nah— 
rungsſäften verkümmert. Der hohe Adel und die 
obern Verwaltungsbehörden dagegen können die 
Nahrungsſäfte, welche ihnen von allen Seiten zu— 
ſtrömen, nicht bewältigen, ſie ſpeichern dieſelben 
in ihren Zellen auf, woſelbſt ſie ſich große Vor— 
räthe nutzlos anſammeln, welche die Thätigkeit 
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derſelben hemmen. Viele Arbeit wird dem hohen 
Adel und dem hohen Beamtenſtande ohnedies auch 
nicht zugemuthet, daher er mehr und mehr in Er— 
ſchlaffung fällt. Die Bruſt des Körpers, welche 
wir mit der öffentlichen Meinung vergleichen, iſt 
auf der einen Seite mit einer knappen Zwangs 
jacke angethan, ſo daß ſie ſich nicht regelmäßig 
heben und ſenken, d. h. regelmäßig ihr durch den 
Kreisgang im Körper unrein gewordenes Blut 
durch Einziehen friſcher Luft reinigen kann. Die 
Folge davon iſt, daß das Blut, welches nicht re— 
gelmäßig gereinigt wird, ſich verſchlechtert, Nei— 
gung zur Waſſerſucht und zu entzündlichen Krank⸗ 
heiten erzeugt und den verſchiedenen Organen des 
Körpers die ihnen erforderliche Anregung zur Thä— 
tigkeit nicht mehr zu ertheilen vermag. Allerdings 
macht die Bruſt unſeres deutſchen Staatskörpers 
hier und da eine verzweifelte Anſtrengung, einen 
Knopf der ſie drückenden Zwangsjacke zu ſprengen. 
Wenn ihr dieſes gelingt, und ihr dadurch einige 
tiefe Athemzüge als ſchwere Seufzer möglich wer— 
den, fo geben ihr dieſe allerdings für den Augen- 
blick einige Erleichterung. Allein da auf dieſelbe 
ein um ſo feſteres Zuſchnüren der Zwangsjacke 
folgt, ſo können die in der Bruſt ruhenden Or⸗ 
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gane, das Herz und die Lungen darum doch nicht 
geſunden. Die Lungen ſchnappen krankhaft nach 
Luft, d. h. das Volk fühlt den mächtigen Drang, 
die ſchwarzen Thaten, von denen es Kenntniß 
hat, mitzutheilen und dadurch zu deren Beſeiti— 
gung mitzuwirken. Das Herz ſchlägt fieberhaft 
unter der Zwangsjacke und deutet ſo den un— 
gleichmäßigen Kreislauf des Blutes aufs be— 
ſtimmteſte an. Der Unterleib iſt zu einem unge— 
heuern Fettwanſte angewachſen. So groß dieſer 
iſt, ſo wenig Fähigkeit zu kräftigem Handeln be— 
ſitzt er, mit andern Worten: das untergeordnete 
Verwaltungs⸗Perſonal iſt zu einer außerordent⸗ 
lichen Maſſe geworden, allein da jedem einzelnen 
Theile derſelben die friſche Lebenskraft fehlt, ſo 
kann ſie doch nichts zu Wege bringen. Der Un— 
terleib ſteht in unausgeſetzter Verbindung mit 
Armen und Beinen, er ſaugt ſie nach Kräften aus, 
wird aber von dieſen nicht kräftig getragen und 
gehoben. Es fehlt ihm an geſunder kräftiger Be— 
wegung, welchen nur die Arme und Beine ihm 
geben könnten, das Blut, deſſen er bedarf, kömmt 
ihm ungereinigt durch die Lungen zu, und der 
Kopf, welcher ſelbſt träg und mit unverdauten 
9 * 
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Stoffen überfüllt iſt, gibt ihm nicht die erforder— 
liche Anregung zur Thätigkeit. 

So ſehen wir unſern deutſchen Michel, dieſen 
von Natur ſo kräftigen Burſchen mit langen Ar— 
men und Beinen, einem fetten Bauche, einer zu— 
geſchnürten engen Bruſt und einem Geſichte, auf 
welchem Röthe und Bläße in ſchnellem Wechſel 
auf einander folgen. Der Arzt fühlt ihm den 
Puls, unterſucht ſeinen Krankheitszuſtand und er— 
klärt: zuerſt muß die Zwangsjacke hinweg von der 
Bruſt, dann muß der Patient durch eine gleich— 
mäßige Beſchäftigung der verſchiedenen Theile des 
Körpers einen gleichmäßigen Kreislauf des Blutes 
und eine gleichmäßige Vertheilung der Nahrungs 
ſäfte herbeiführen. Der Fettwanſt wird ſich dann 
von ſelbſt verlieren, Beine und Arme werden wie— 
der voll und das Geſicht wieder friſch werden. 
Mit andern Worten: ſoll das deutſche Vaterland 
geneſen, fo muß ver allen Dingen die öffentliche 
Meinung frei gegeben werden, in Wort und 
Schrift, auf der Kanzel, auf dem Lehrſtuhle, in 
öffentlichen Verſammlungs-Localen, auf dem Rath⸗ 
hauſe und in den Kammern. Der untergeordnete 
Beamtenſtand muß der Zahl nach vermindert, der 
höhere Beamtenſtand der Beſchaffenheit nach ver— 
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beſſert werden. Es muß im Staate ein Abgaben- 
ſyſtem und ein Erbrecht eingeführt werden, wel⸗ 
ches eine gleichmäßigere Vertheilung der Güter die⸗ 
ſer Erde befördert. 

Der Arzt ſagt alles dieſes zum Patienten, allein 
dieſer erwiedert ihm: ich ſtecke in der Zwangsjacke, 
mir iſt der Mund verbunden, wie kann ich mir 
helfen? Da nimmt der Arzt eine Fackel zur Hand 
und zündet das Haus an, in welchem der Kranke 
gehalten wird, und entfernt ſich. Der arme Michel 
brüllt, ſtampft mit den Füßen und zappelt mit den 
Armen. Die Zwangsjacke reißt, ſie war lange 
ſchon morſch geworden. Nun gilt es aber das 
brennende Haus zu löſchen. Doch das Feuer hat 
ſchon weit um ſich gegriffen. Der Michel rennt 
nach dem Brunnen, und kommt zurück mit Waſſer. 
Mit Mühe und Anſtrengung überwältigt er end— 
lich das Feuer. Jetzt kehren ſeine Kerkermeiſter 
zurück und danken ihm für die Löſchung des Bran⸗ 
des. Der Michel aber jagt ſie von dannen und 
fängt an, das von den Flammen verwüſtete Haus 
wieder wohnlich einzurichten und wieder herzuſtellen. 
Er arbeitet dabei mit frohem Muthe, ſo viel ſeine 
Kräfte erlauben, ohne dieſelben zu erſchöpfen. Noch 
ehe das Haus wieder hergeſtellt, war die Bruſt 
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des Michel wieder ſtark und gewölbt, Arme und 
Beine ſtrotzten von Muskelnkraft, eine friſche Röthe 
ruhte auf ſeinen Wangen, der Kranke war geſundet, 
ſein Haus vergrößert, verſchönert und mit kräftigen 
Schutzmauern verſehen. 

Es gibt nur eine feſte Grundlage alles Staats— 
lebens: die ſittliche Kraft des Volkes. Wo dieſe 
wankt, da fehlt der feſte Boden, auf welchem der 
Hebel zu jeder Verbeſſerung der ſtaatlichen Zu— 
ſtände angeſetzt werden kann. Die Klarheit des 
Verſtandes führt zu einer richtigen Erkenntniß der 
beſtehenden Verhältniſſe, allein nur durch ſittliche 
Kraft können dieſelben gehoben werden. Die fitt: 
liche Kraft iſt es, welche einem Volke, wie jedem 
einzelnen Menſchen Liebe zu Freiheit, Recht und 
Vaterland einflößt. Die ſittliche Kraft gibt dem 
einzelnen Menſchen, wie dem ganzen Volke Muth 
in den Kampf zu gehen für die höchſten Güter der 
Menſchheit und in dieſem auszuharren bis ans 
Ende. Die ſittliche Kraft endlich iſt es, welche 
der Religion ihren eigentlichen Werth verleiht. 
Ohne ſie artet alles kirchliche Leben nur zu ſchnell 
in leeres Formenſpiel und finſtern Aberglauben 
aus. Die ſittliche Kraft eines Volkes zu heben, 
muß daher die erſte Aufgabe jedes Vaterlands⸗ 
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freundes ſein. Jedes Geſetz, jede Maßregel und 
jede Beſtrebung, welche geignet iſt, die ſittliche 
Kraft eines Volkes zu ſchwächen, iſt im höchſten 
Grade verderblich, möge ſie ausgehen, von wem ſie 
wolle, von dem Fürſten oder ſeinen Gegnern, von 
der Regierungs- oder der Oppoſitionsparthei. Die 
ſittliche Kraft eines Volkes iſt es allein, welche das 
Staatsgebäude zuſammenhält. Wer an der jitt- 
lichen Kraft des Volkes rüttelt und ſchüttelt, der 
gleicht dem Diebe, welcher aus einem Gebäude die 
Speichen herauszunehmen ſucht, welche dasſelbe 
feſtſtellen. Sobald ihm dieſes gelungen, fällt das 
Gebäude zuſammen und begräbt ihn unter ſeinen 
Ruinen. Darum iſt keine Regierungsweiſe kurz— 
ſichtiger und für ihre Vertreter gefährlicher, als 
diejenige, welche auf die Schwächung der ſittlichen 
Kraft eines Volkes berechnet iſt. Nichts gibt uns 
daher eine feſtere Zuverſicht auf den baldigen Sieg 
der Sache der Freiheit, als die Erkenntniß, daß 
die Unterdrücker der Völker aller Orten, nicht blos 
in Deutſchland, ſondern auch in Frankreich, Spanien 
und Portugal, in der Schweiz und in Italien alle 
ihre Pläne nur berechnen auf die Laſterhaftigkeit, 
auf den Eigennutz, auf den Ehrgeiz und auf die 
Herrſchſucht der Menſchen, während auf der an— 
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dern Seite in dem Lager der Volksparthei der 
Abſcheu vor dem Sittenverderbniß der Machthaber 
immer zunimmt und die Erkenntniß immer klarer 
wird, daß uns eine beſſere Zeit nur zugeführt 
werden könne durch eine Stärkung der ſittlichen 
Gefühle des Volkes. 

Der Verſtand des Menſchen verhält ſich zu 
ſeiner ſittlichen Kraft, wie die Erkenntniß zur 
That, wie die Theorie zur Praxis. Oft wurde 
die Frage aufgeworfen, wie es komme, daß unge— 
achtet der großen Zahl intelligenter, gelehrter und 
beredter Männer, welche ſich zur Fortſchrittspar— 
thei rechnen, dieſe doch nur ſo wenige Erfolge er— 
ringe? Die Antwort iſt: dieſen intelligenten, ge— 
lehrten und beredten Männern fehlt es gar oft an 
ſittlicher Kraft. Daher entwickeln ſie ihre Intelli— 
genz, ihre Gelehrſamkeit und Beredtſamkeit nur 
bei ſolchen Gelegenheiten, welche ſie nicht mit Ge— 
fahren bedrohen. Mit andern Worten, ſie ver— 
ſchießen ihr Pulver in die Luft, ſie ſchießen nur 
wenn ſie ſicher find nicht wieder geſchoſſen zu werden. 
Sie ziehen wohl in's Feld gegen Allgemeinheiten, weil 
fie wiſſen, eine Allgemeinheit könne fi nicht ver- 
theidigen und keine Wunden ſchlagen. Sie käm— 
pfen gegen Mißbräuche und Unrecht, welche da 
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und dort vor Jahrhunderten, oder in entfernten 
Welttheilen und Reichen auch in füngſter Zeit 
ſtattgehabt haben mögen. Allein ſie hüten ſich 
wohl, diejenigen Uebelſtände und Mißbräuche an— 
zugreifen, unter deren Einfluß ſie ſelbſt und ihre 
nächſten Mitbürger ſtehen. Noch viel weniger 
aber kömmt es ihnen in den Sinn, mit den— 
jenigen Perſönlichkeiten anzubinden, in welchen die 
Urſachen alles! Jammers, aller Noth und aller 
Schande liegen, welche auf ihnen ſelbſt und auf 
ihrem eigenen Volke laſten. Der Menſch ohne 
ſittliche Kraft verändert ſeine Anſichten nach den 
Umſtänden, und richtet dieſelben immer ſo ein, 
daß fie feine eigennützigen Beſtrebungen möglichſt 
fördern. Seine Anſichten ſind ſeine Kapitalien, 
mit welchen er Wucher treibt, ſie ſind die Kuh, 
welche ihm Milch geben ſoll, ſie ſind die Sproſſen, 
auf welchen er die Leiter irdiſcher Ehren und Reich— 
thümer hinanſteigt. 

Der Menſch von hoher ſittlicher Kraft dagegen 
hat unwandelbare, feſte Grundſätze; mit deren 
Hülfe greift er unmittelbar in das Leben ein. Er 
fürchtet ſich nicht vor den Machthabern ſeiner Zeit 
und ſeines Landes. Je näher ihm ein Unrecht 
liegt, und je gewaltiger der Mann iſt, welcher es 
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übt, deſto mehr fühlt er ſich aufgefordert, ihm mit 
der ganzen Kraft ſeines Geiſtes entgegen zu treten. 
Der Mann von hoher ſittlicher Kraft faͤhrt nicht 
mit der Stange im Nebel herum, er ſchießt nicht 
ſein ganzes Lebenlang bloß auf die Scheibe, er 
begnügt ſich nicht mit Paradedienſt. Seine Schüſſe 
ſind lauter Kernſchüſſe. Sie dringen den Tyrannen 
in das Herz und ſtürzen ihre Bollwerke nieder. 
Der Mann von hoher ſtittlicher Kraft hält ſich 
ſelbſt in den Schranken des Rechts, er bedarf 
keiner Zuchtmeiſter, welche an ihm zerren und 
zauſen und er duldet ſie nicht. Er vertheidigt 
ſeinen Rechtsboden nicht blos mit papierenen 
Schanzen, mit Verwahrungen und wohlgeſetzten 
Reden, ſondern auch durch die That. Er zerbricht 
das Joch, welches die Tyrannen ihm auferlegen 
wollen, und begnügt ſich nicht damit, in wort— 
reichen Ausführungen nachzuweiſen, daß fie kein 
Recht hätten, ihm ſolches aufzuerlegen. 

Mit ſittlicher Kraft geht die Freiheit Hand in 
Hand, und mit der Freiheit hält der Wohlſtand 
gleichen Schritt. Mit der Freiheit errangen die 
Griechen und Römer zu gleicher Zeit ihre irdiſchen 
Güter, und mit der Knechtſchaft wurde der großen 
Maſſe des Volkes zu gleicher Zeit auch die bitterſte 
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Armuth bereitet. Wo herrſcht denn auch in un— 
ſern Tagen der größte Wohlſtand: in dem freien 
Nordamerika, oder in dem autokratiſch beherrſchten 
Rußland? In Nordamerika gibt es freilich keine 
Bürger, welche die ungeheueren Einnahmen des 
Kaiſers von Rußland, ſeiner Fürſten und Grafen 
hätten, allein es finden ſich dort auch nicht die 
Millionen von Leibeigenen, welche an die Scholle 
gebunden ſind, und durch ein Machtgebot ihres 
Leibherrn von Frau und Kind zeitlebens losge— 
ſchieden werden können. In dem freien Nord— 
amerika herrſcht dagegen unter allen Klaſſen der 
Geſellſchaft ein Wohlſtand, wie er ſich in keinem 
andern Staate wiederfindet. Dieſen haben die 
Amerikaner nicht der Fruchtbarkeit ihres Bodens, 
nicht ihren ſchiffbaren Flüſſen und den ihr Land 
umſpülenden Meeren, ſondern ihrer freien Staats— 
verfaſſung zu danken. Denn erſt ſeitdem ſich dieſe 
in Nordamerika feſtgeſtellt hat, iſt dort der Wohl— 
ſtand eingekehrt. Doch nur im Kampfe gegen ihre 
übermüthigen Unterdrücker konnten die Nordameri— 
kaner ſich ihre Freiheit erringen. Ohne Kampf 
gibt es keine Freiheit. Nur im Kampfe kann 
ſich die ſittliche Kraft des Menſchen ſtählen und 
heben. Allerdings ſteht es nicht in der Macht 
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jedes einzelnen eine hervorragende Stelle in dem 
Kampfe der Freiheit einzunehmen. Allein jeder 
ohne Unterſchied des Standes kann Antheil nehmen 
an dem großen Kampfe der Zeit: die Mutter, 
indem ſie die Keime der Liebe für Freiheit, Recht 
und Vaterland in der Bruſt ihrer Kinder weckt, 
und dieſelben zu einer einfachen, naturgemäßen 
Lebensweiſe heranbildet; der Jüngling, indem er 
ſich vorbereitet zum dermaleinſtigen Streite; der 
Mann, indem er unter allen Verhältniſſen des 
Lebens mit Kraft und Nachdruck ſeine ewigen un— 
veräußerlichen Menfchenrechte geltend macht. Da— 
zu beſitzt aber nur der ſittliche Menſch die erfor— 
derliche Kraft, Selbſtbeherrſchung und Ausdauer. 
Nur ſittlich reine, edle Menſchen werden ausharren 
im Kampfe der Freiheit. Allen übrigen iſt der- 
ſelbe nur ein Tummelplatz ihrer Leidenſchaften, 
welchen ſie verlaſſen, wenn ſie ihre Rechnung 
nicht mehr dabei finden. Nur von fittlichsreinen 
Menſchen können wir die Wiedergeburt unſeres 
deutſchen Vaterlandes erwarten. 


Achter Abſchnitt. 


Das Familienleben. 


— 


Das Familienleben bildet aller Orten die Grund- 
lage des Volkslebens. Dieſes wird immer mehr 
oder weniger denſelben Charakter, wie jenes an 
ſich tragen. Wo das Familienleben auf Eigennutz, 
Herrſchſucht und Sinnlichkeit beruht, da werden 
dieſelben Beweggründe, aus welchen es hervorge— 
gangen iſt, auch den Kindern ſchon in der zarteſten 
Jugend eingepflanzt; und dieſe Beweggründe treten 
dann mit unabweisbarer Nothwendigkeit aus dem 
Familienleben auch in das Geſchäftsleben und in 
das öffentliche Leben ein. Eine Verbeſſerung des 
öffentlichen Lebens kann daher nur hervorgehen 
aus einer Verbeſſerung des Familienlebens. Die 
traurige Beſchaffenheit des öffentlichen Lebens 
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beruht am Ende immer auf der traurigen Be— 
ſchaffenheit des Familienlebens. Wäre dieſes 
beſſer beſchaffen, ſo würden einerſeits die be— 
vorzugten Klaſſen nicht fo habſüchtig und herrſch— 
ſüchtig, anderſeits die unbegünſtigten Klaſſen nicht 
ſo abhängig und rathlos ſein. Die erſteren würden 
nicht wagen, ihren Leidenſchaften ſo freien Spiel— 
raum zu laſſen, die letzteren würden es ihnen nicht 
erlauben. Es läßt ſich nicht leugnen, das Familien⸗ 
leben unſerer Tage iſt weit von jenem Urbilde 
entfernt, von welchem jeder edlere Menſch ſo gerne 
hört und lieſt, und welches er doch ſo ſelten ver— 
wirklicht ſieht. Wohl nennt ein Ehegatte den an⸗ 
deren ſeine Ehehälfte. Allein ſein Leben bekundet 
nicht, daß er die Tiefe des durch jenes Wort be— 
zeichneten Gedankens erkannt hat. Wohl ſollen 
die Ehegatten im eigentlichen Sinne des Wortes 
Ehe⸗- Hälften fein. Es liegt ein tiefer Sinn 
in der uns von Plato mitgetheilten Sage, aus 
welcher ſich die Bezeichnung „Ehehälfte“ entwickelt 
hat. In früheren Zeiten, ſo erzählt uns Plato, in 
den Tagen urſprünglicher Freude und ungetrübten 
Glückes, waren Mann und Frau untrennbar ver- 
bunden. In dem Vollgefühle ihres Glückes und in 
dem Bewußtſein, daß ihnen nichts mangele, über- 
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hoben ſie ſich aber und vergaßen die den Göttern 
ſchuldige Achtung und Verehrung. Als Strafe 
dafür trennte Jupiter mit einem Schwerte die 
beiden früher vereinigten Hälften, Mann und Frau. 
Dieſe wandern nun durch die Erde und ſuchen ſich 
gegenſeitig auf, ſie und ihre Nachkommen bis auf 
die ſpäteſten Geſchlechter. So iſt auf dieſer Erde 
für jeden Mann eine Frau vorhanden, welche zu 
ihm paßt wie die von Jupiter getrennte eine 
Hälfte zu der andern. Finden ſich die beiden 
wirklichen Hälften im Leben zuſammen, ſo wird 
die Sehnſucht geſtillt, welche in jedes Menſchen 
Bruſt wohnt. Vereinigen ſich aber zwei Hälften, 
welche nicht zuſammen paſſen, fo bleibt jene Sehn: 
ſucht ungeſtillt, ſie geräth auf Irrwege, Zank 
und Streit brechen aus im Schooße der Fa⸗ 
milie und die Ehe wird den Gatten zur Hölle 
ſtatt zum Paradieſe. Blicken wir uns um in 
dem Leben, in deſſen Mitte wir ſtehen, wie 
groß iſt wohl die Zahl derjenigen Eheleute, welche 
im eigentlichen, im platoniſchen Sinne des Wortes 
Ehe⸗Hälften ſind? Jede zweite Heirath, 
jede Ehe-Scheidung, jede unglückliche 
Ehe gibt uns einen Beweis, daß zwei Menſchen 
ſich in der Ehe verbunden haben, welche im eigent⸗ 
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lichen, im platoniſchen Sinne des Wortes keine Ehe— 
Hälften ſind. 

Auf der einen Seite wirken die mannigfaltigen 
im Schooße des Volkes lebenden Vorurtheile, Lei— 
denſchaften und Verkehrtheiten darauf hin, bei Ein— 
gehung der Ehen den richtigen Standpunkt zu 
verrücken. Auf der anderen Seite ſind es aber 
die entſittlichenden naturwidrigen Einrichtungen 
des Staates und der Kirche, welche das eheliche 
Leben in feinen tiefſten Grundlagen erſchüttern. 
Wo es Mönche und Nonnen, wo es Prieſter gibt, 
welche nicht in die Ehe treten dürfen, wo ganze 
Stände wie z. B. der Militär-Stand und ein 
Theil der bürgerlichen Staats-Diener ſo geſtellt 
ſind, daß ſie ſich in den für die Eingehung der 
Ehe geeignetſten Jahren nicht verehelichen können, 
wo die Eingehung der Ehe mit mannigfaltigen 
Abgaben und Laſten verbunden iſt, — da kann ſich 
dieſe heilige Einrichtung nicht naturgemäß entfal— 
ten. Schon jetzt leben im nördlichen Deutſchland, 
in Frankreich und England viele tauſend Paare 
zuſammen, deren Hände durch keinen feierlichen 
Akt verbunden wurden. Sie ließen ſich nicht 
trauen, weil ſie die Koſten der Trauung 
nicht tragen wollten, oder nicht tragen konnten. 
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Die Zahl dieſer thatſächlich beſtehenden, aber weder 
von der Kirche, noch von dem Staate anerkannten 
Ehen nimmt mit jedem Jahre zu. So verhindern 
Staat und Kirche ſelbſt durch Beſteuerung der 
Ehen deren Eingehung. Doch das dauernde, wenn 
auch nicht von Kirche und Staat anerkannte Ehe— 
bündniß iſt noch die geringfte unter den vielen Ab- 
weichungen von dem Pfade der Geſetzlichkeit, welche 
wir aller Orten wahrnehmen. Jenen Ehebündniſſen 
fehlt nur eine Aeußerlichkeit, im Innern können 
ſie gut und tüchtig ſein. Das äußere Band, die 
Ceremonie der Trauung iſt es nicht, welche uns 
darüber verläßigt, ob die getrennten Ehe-Hälften 
ſich zuſammen gefunden haben. Ach ohne den Segen 
der Kirche und ohne bürgerlichen Ehe-Vertrag 
können ſich die beiden früher getrennten Hälften 
vereiniget haben und ungeachtet der Mitwirkung 
von Notar, Zeugen und Geiſtlichen können zwei 
Perſonen ſich ehelich vereinigen, welche keineswegs 
zuſammen paſſen. Denn Notare, Zeugen und 
Geiſtliche verſagen keinem Paare, welches ihnen 
ihre Gebühren zahlt und die vorſchriftsmäßigen Pa— 
piere beibringt, ihre Mitwirkung. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger ſind doch jene ohne äußere Cermonie geſchloſſe— 


nen Ehebündniſſe zu beklagen, weil ſie einestheils 
v. Struve, Staats wiſſenſchaft III. 10 / 
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beweiſen, daß Staat und Kirche auf die Bedürfniſſe 
des Volkes keine Rückſicht nehmen, und andern— 
theils bekunden, daß Staat und Kirche bei vielen 
Tauſenden von Ehepaaren ſehr tief im Anſehen 
geſunken ſind. Dieſe Bedürfniſſe ſind durch die 
Macht der Verhältniſſe zu entſchuldigen. Allein 
nur in der durchaus verkehrten Organiſation unſe— 
res Staates und unſerer Kirche laſſen ſich jene 
vorübergehenden Verbindungen einigermaßen be— 
ſchöͤnigen, welche entweder gar keine Gprößlinge 
zur Folge haben, oder aber ſolche, denen der Vater 
fehlt. Wohl kann der Staat ſeinen Dienern und 
Mitgliedern die Ehe erſchweren, wohl kann die 
Kirche fie ihren Prieſtern, Mönchen und Nonnen 
verbieten, allein darum kann weder der eine noch 
die andere verhüten, daß ein ganzes Geſchlecht ent— 
ſtehe, welches ohne Väter und ohne den gleichen 
Schutz des Geſetzes heranwächſt und folgeweiſe wenig 
geneigt iſt, die beſtehenden Geſetze und Behörden zu 
achten und ſie als den ewigen und unveräußerlichen 
Lenſchenrechten entſprechend, anzuerkennen. 

Allein nicht blos unmittelbar, ſondern auch 
mittelbar wirkt das jetzt herrſchende Regierungs- 
ſyſtem nachtheilig auf die Schließung der Ehen ein. 
Indem, wie wir in den beiden vorhergehenden 
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Abſchnitten geſehen haben, das Volk mehr und 
mehr ausgeſogen, wird es zu gleicher Zeit auch mehr 
und mehr in die Unmöglichkeit verſetzt, einen Haus— 
ſtand zu gründen. Uebrigens ſind wir weit ent— 
fernt, alle Uebelſtände, welche ſich bei Schließung 
unſerer Ehen zeigen, den verkehrten Maßregeln des 
Staates und der Kirche zuzuſchreiben. Ein großer 
Theil derſelben könnte vermieden werden, wenn 
Männer und Frauen von einem höheren Gefühle 
und klaren Gedanken bei Eingehung ihrer Ehen 
geleitet würden, wenn ſie ſich wirklich be— 
mühten, ihre Ehe⸗Hälften zu finden, und nicht 
vielmehr ganz unabhängig von dem Urgedanken 
der Ehen ſich nur bemühten, bei Schließung 
ihrer Lebensbündniſſe niedrigen Trieben und Leiden— 
ſchaften Befriedigung zu verſchaffen. Uebrigens 
kömmt es nicht blos darauf an, nach den höheren 
Rückſichten körperlicher und geiſtiger Sympathie 
die Wahl bei der Ehe zu treffen und jeden nie— 
deren Beweggrund dabei zurückzuweiſen; ſoll die 
Ehe glücklich werden, ſo muß der ganze frühere 
Lebenslauf der Ehegatten eine Vorbereitung zu 
ihrem Bündniſſe geweſen ſein. Allein eine ſolche 
können wir weder in dem Leben unſerer jungen 


Männer, noch in demjenigen unſerer Jungfrauen, 
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namentlich aus den höheren Ständen der Geſell— 
ſchaft erkennen. Der junge Mann ſtürzt ſich nur 
zu häufig frühzeitig in ein Leben voll von Aus⸗ 
ſchweifung, welches nicht blos die zarteren Gefühle 
der Liebe, der Nachgiebigkeit, der Gefälligkeit, ſondern 
auch die körperliche Geſundheit und die geiſtige 
Kraft ſchwächt. Die moderne Erziehung unſerer 
Jungfrauen macht ſie in der Regel vollkommen 
unfähig, ſich einen ſelbſtſtändigen Lebensberuf zu 
bilden. Unfähig, ſich ſelbſt einen Wirkungskreis 
zu bilden, von Langeweile gequält und von Ver— 
gnügungsſucht getrieben, häufig auch aus Furcht, 
alte Jungfrauen zu werden, ſchließen ſich unſere 
Jungfrauen, namentlich aus den höheren Ständen, 
Männern an, welche ſie weder lieben noch achten. 
Das Leben vor der Ehe bildet mehr oder weniger 
immer die Grundlage des Lebens in der Ehe, wie 
die Beweggründe, welche die Schließung der Ehe 
herbeiführten, dem ganzen ehelichen Leben und der 
Kindererziehung ihren Charakter verleihen. 

Das Familienleben umfaßt ein doppeltes Ver⸗ 
hältniß: 1) das Verhältniß zwiſchen Mann und 
Frau, und 2) das Verhältniß zwiſchen Eltern und 
Kindern. Das erſtere bildet die Grundlage des 
letzteren und in der Regel auch einen Maßſtab, 
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mit deſſen Hilfe ſich erkennen läßt, wie das letztere 
beſchaffen iſt. Das Verhältniß zwiſchen Mann und 
Frau ſollte, wie uns dünkt, durch den Grundſatz 
geleitet werden, daß nur die Pflichterfüllung Ver— 
anlaſſung geben könne, die Eheleute auf kürzere 
oder längere Zeit zu trennen, das Vergnügen aber 
ſie immer vereinige. Eine Ehe, welche auf dieſem 
Grundſatze beruht, wird gewiß glücklich ſein. In 
demſelben Maße übrigens, als in einer Ehe dieſer 
Grundſatz verkannt wird, muß nothwendig Gelegen— 
heit zu Zwiſtigkeit uud zur Lockerung der Innig⸗ 
keit des Bündniſſes ſich in dieſelbe einſchleichen. 
Doch unſer Tabak⸗ und Bier⸗-Leben, unſer Wirths⸗ 
hausſitzen und Kannegießen ſteht in grellem Wider— 
ſpruche zu dem bezeichneten hochwichtigen Grund— 
ſatze ehelichen Lebens. Diejenigen Vergnügungen, 
an welchen die Frauen nicht Antheil nehmen können, 
haben niemals einen reinen Charakter. Sie unter— 
graben immer zu gleicher Zeit das Familienleben 
und das Leben in den größeren Kreiſen des Ge— 
ſchäftes, der Gemeinde, der Kirche und des Staats. 
Das Wechſelverhältniß zwiſchen Eltern und Kindern 
ſteht unter dem leitenden Grundſatze, daß das un— 
terſcheidende Merkmal der Ehe, dasjenige Kenn— 
zeichen, welches dieſelbe vor ähnlichen Bündniſſen, 
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wie vor demjenigen Platoniſcher Liebe, der Freund— 
ſchaft u. ſ. w. auszeichnet, gerade in der Er— 
zielung und Erziehung von Kindern beſteht. Alle 
Kräfte des Eltern-Paares, inſoweit ſie überhaupt 
der Ehe zugewendet werden können, ſollten auf 
dieſes Ziel gerichtet ſein. Von der gewiſſenhaften 
Erfüllung dieſes Zweckes der Ehe hängt die Zu— 
kunft der Welt ab. Wenn die Eltern ihr Ver— 
gnügen höher ſetzen, als das Wohl ihrer Kinder, 
wenn ſie nicht vielmehr gerade in dem Verkehre mit 
ihren Kindern die reinſten und höchſten Freuden 
des Privatlebens finden, ſo ſetzen ſie ſich zu gleicher 
Zeit in Widerſpruch mit ihrer eigenen und mit 
der Zukunft der Welt überhaupt. Denn jede Ver— 
nachläſſigung der Kinder von Seiten der Eltern 
trägt ihre bitteren Früchte, und die Eltern müſſen 
ſie zuerſt genießen, bevor die übrige Welt von den— 
ſelben zu koſten bekömmt. Wir wiederholen, was 
wir im Eingange dieſes Abſchnittes bemerkten: das 
Familienleben bildet die Grundlage alles Volks— 
lebens. Wer daher eine Verbeſſerung des Volks— 
lebens anbahnen will, der beginne mit einer Rein i— 
gung und Kräftigung der Bande der Familie! 

Die heutigen Völker Europa's ſind entnervt 
durch ihre und ihrer Vorfahren naturwidrige Le— 
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bensweiſe. Gift ift die tägliche Nahrung, welche 
ſie genießen, Gift der Trank, den ſie trinken und 
verderblich iſt die Tracht, welche ſie tragen. In 
einer langen Kette reihen ſich die unnatürlichen 
Genüſſe an einander, in welchen die civilifirten 
Menſchen unſerer Tage zum Ruine ihrer Geſund— 
heit ſchwelgen. Der Europäer tadelt den Chineſen, 
welcher ſich den Genuß des Opiums erlaubt, und 
bedenkt nicht, daß der Tabak bei ihm ganz dieſelbe 
Stelle vertritt, welche bei den Chineſen das Opium 
ausfüllt. Obgleich in niedererm Grade als das letz— 
tere, iſt doch auch der Tabak ein Gift, iſt ſeine 
Wirkung auf das Nervenſyſtem eine anregende, 
reizende, welche in ihrer Rückwirkung einen 
zur Folge hat. 

Die Vorſehung hat dem Menſchen Bebürfniſſe 
gegeben, um vermittelſt derſelben höhere Zwecke 
zu erreichen: das Bedürfniß des Eſſens und Trin— 
kens, um vermittelſt der Speiſen und des Tranks 
dem Menſchen neue Lebensſäfte zuzuführen. Der 
Taback enthält keine ſolchen. Der Tabacksgenuß 
führt den Nerven, welche er erregt, keine neuen 
Kräfte für diejenigen zu, welche ſein Gebrauch 
verzehrt. 
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Die Europäer lachen über die cineſiſchen 
Frauen, welche ihre Füße ſo zuſammenſchnüren, daß 
ſie nicht naturgemäß wachſen können, und ſchnüren 
ſich ſelbſt den Leib und den Hals, dieſe weit ein— 
flußreicheren Theile des menſchlichen Körpers zu— 
ſammen! Die Frau ſchnürt ſich den Leib, in mel: 
chem der Schooß der künftigen Generationen, die 
wichtigen Organe der Verdauung und Säfteberei— 
tung liegen. Das iſt in demſelben Maaße ver— 
derblicher als das Verfahren der chineſiſchen 
Frauen, als der Leib einflußreicher auf die 
Geſammtgeſundheit des Körpers iſt denn der Fuß. 
Die Männer, namentlich die Soldaten, ſchnüren 
ſich den Hals zuſammen, wodurch der Kreislauf 
des Blutes gehemmt, und folgeweiſe der Grund zu 
einer ganzen Reihe von Krankheiten gelegt wird. 

Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken tritt uns 
aller Orten entgegen. Sie führt nicht nur zur 
Untergrabung der eigenen Geſundheit, ſondern auch 
zur Untergrabung der Geſundheit der kommenden 
Geſchlechter. Es iſt eine phyſiologiſche Wahrheit, 
daß die Laſter der Eltern ſich auf Kinder und 
Kindes -Kinder vererben. Die körperliche und 
geiſtige Beſchaffenheit der Erzeuger ſteht in dem 
innigſten Cauſalzuſammenhange mit derjenigen 
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der Nachkommenſchaft. Wir erkennen dieſes beim 
Thiere, und berückſichtigen es nicht beim Menſchen. 
Die Nahrung, welche wir ſchon in den Tagen 
der Kindheit zu uns nehmen, iſt viel zu aufrei— 
zend, viel zu ſcharf. Sie ruft künſtlich Durſt und 
Neigung zu geiſtigen Getränken hervor. Fleiſch— 
ſpeiſen geben dem Blute einen entzündlichen Cha— 
rakter, während Pflanzen-Nahrung weit geſundere 
Säfte bereitet. Fleiſchſpeiſen und geiſtige Getränke 
regen die ſchlummernden Triebe, namentlich den 
Geſchlechtstrieb frühzeitig auf. Die verderblichen 
Folgen hievon brauchen wir nicht näher zu bezeich— 
nen. Körper und Geiſt werden auf ſolche Weiſe 
zu Grunde gerichtet, die Sittlichkeit wird unter- 
graben. Die Reinheit der Luft, welche wir ath— 
men, und die Reinheit der Nahrungsmittel, wel— 
che wir genießen, ſind die Vorausſetzungen der 
Reinheit der Säfte unſeres Körpers, und dieſe 
hinwiederum bedingen die Reinheit unſerer geiſti— 
gen Triebe, Empfindungen und Beſtrebungen. 
Eine Regeneration des Menſchengeſchlechts iſt 
daher bedingt durch die Regeneration der Lebens— 
ſäfte deſſelben. Dieſe iſt nicht möglich, fo lange 
der Fleiſchgenuß, die geiſtigen Getränke, der Ta— 
back, ein unſinniges Modeweſen und alles, was 
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damit zuſammenhängt, bei uns eine ſo große Rolle 
ſpielen. 

Kein Volk kann äußere Freiheit erringen, wel— 
ches in den Banden der Sinnenluſt und der Eitel— 
keit gefangen liegt. Die äußere Freiheit ſetzt 
Selbſtbeherrſchung, Mäßigkeit, Einfachheit in 
Thun und Laſſen, kurz innere Freiheit voraus. 
Nur die Vereinfachung unſerer Lebensweiſe, nur 
die Rückkehr zum verlaſſenen Pfade der Natur 
kann uns und unſern Nachkommen eine beſſere Zu— 
kunft ſichern. Die Regeneration des Menſchen— 
geſchlechts iſt bedingt durch die Regeneration unſe— 
rer Lebensweiſe. 

Wenn wir uns kleideten unabhängig von den 
Machtbefehlen der Mode, ſo könnten alle kleider— 
loſen armen Menſchen von den auf ſolche Weiſe 
gewonnenen Erſparniſſen gekleidet werden. 

Wenn unſere häusliche Einrichtung keine Rück— 
ſicht nahme auf den Wechſel der Mode, fo könn— 
ten alle leerſtehenden Wohnungen den Unbemittel— 
ten bequem eingerichtet werden. Wenn wir nicht 
mehr genöſſen, als was wir bedürfen, um unſere 
Kräfte in reger Thätigkeit und unſern Geiſt in 
friſcher Heiterkeit zu erhalten, jo brauchte Nie— 
mand auf Erden Hunger zu leiden und die vie— 
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len durch Unmäßigkeit hervorgerufenen Krankhei— 
ten würden aufhören. Alle Stände und alle Klaſ— 
ſen der Menſchen würden bei einer naturgemäßen 
Lebensweiſe glücklicher und froher ſein. Es käme 
nur darauf an, einen Anfang zu machen, an Nach— 
folgern würde es nicht fehlen. Ueberhaupt ſollten 
wir einmal anfangen von der Theorie zur Praxis 
überzugehen. Im Laufe eines dreißigjährigen Frie— 
dens ſind viele Wahrheiten zu Tage gefördert wor— 
den. Allein wir haben ſie nur im Munde und 
nicht im Herzen. Ins Herz können ſie nur über— 
gehen durch die That. Nur diejenigen Grundſätze, 
welche entſprechende Thaten zur Folge haben, be: 
ſitzen Werth, alle übrigen ſind nur das Spielzeug 
der Eitelkeit. Kehren wir zur Natur, zur Eins 
fachheit, Mäßigkeit und Anſpruchloſigkeit zurück! 
Nur wenn wir im Beſitze dieſer Tugenden ſind, 
wird es uns gelingen, unſern Rechten als freie 
Männer Anerkennung und Geltung zu verſchaffen. 


Neunter Abſchnitt. 


Das kirchliche Leben. 


Nahe verwandt mit dem Familienleben iſt das 
kirchliche Leben. Denn in der Familie ſollen zu— 
nächſt die Keime des kirchlichen Lebens geweckt und 
groß gezogen werden. Wo das Familienleben nicht 
Erhebung und geiſtige Kraft genug beſitzt, die reli— 
giöſen Gefühle ſeiner Angehörigen zu erwecken und 
zu entwickeln, da iſt dasſelbe von fremder Einwir— 
kung abhängig, welche ſelten zum Guten führt. 
Wo Vater und Mutter ſich die religiöſe Entwicke— 
lung ihrer Kinder nicht ſelbſt angelegen ſein laſſen, 
wird ſich der unter dem Einfluſſe des Staats oder 
Roms angeſtellte Geiſtliche derſelben bemächtigen, 
und ihr vielleicht eine den Anſichten, Wünſchen 
und Beſtrebungen der Eltern durchaus entgegen— 


— 7 — 


geſetzte Richtung geben. In dem Familienleben 
ſind daher auch die Keime des kirchlichen Lebens 
eines Volkes zu ſuchen. 

Freiheit oder Knechtſchaft in kirchlichen Dingen, 
religibſe Aufklärung oder Aberglauben hängen in 
der Regel von der Thätigkeit ab, welche die Eltern 
in dieſer Rückſicht den Kindern gegenüber ent- 
wickeln. Treten die Kinder in vollſtändiger religiö— 
ſer Unwiſſenheit und ohne alle Entwickelung ihrer 
religiöſen Gefühle in die Welt hinaus und nament⸗ 
lich dem vom Staate oder von der Kirche beſtell— 
ten Diener entgegen, ſo werden ſie in der Regel 
nur abgerichtet, dasjenige zu glauben, was die der— 
maligen Herrſcher in Kirche und Staat als reli— 
giöſe Wahrheit verbreitet wiſſen wollen. Die El— 
tern haben es dann nicht mehr in ihrer Macht, 
ihre Kinder dem Einfluſſe des Aberglaubens, des 
Fanatismus und der knechtiſchen Geſinnung zu ent— 
ziehen. Es iſt eine traurige Erſcheinung unſerer 
Zeit, daß fo viele Männer, welche ſich ſelbſt rüh⸗ 
men aufgeklärt zu fein und welche bei jeder Ge— 
legenheit über die „Pfaffen“ herfallen, dieſen nichts 
deſtoweniger die religiböſe Bildung ihrer Kinder 
blindlings überlaſſen und nicht die geringſte Vor— 
kehrung treffen, welche geeignet wäre, ihre Kinder 
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vor dem Einfluſſe des Pfaffenthums zu bewahren. 
Dieſer Widerſpruch zwiſchen Wort und That hat 
manche Eltern ſchon jetzt in unſäglichen Jammer 
und Noth geſtürzt, indem derſelbe einen zweiten 
Widerſpruch, denjenigen zwiſchen der religiöſen 
Ueberzeugung der Eltern und der Kinder in das 
Familienleben eingeführt hat, welcher nicht nur 
dieſes in die größte Verwirrung brachte, ſondern 
auch, da er ſich auf Tauſend und Millionen von 
Familien erſtreckt, dieſelbe Verwirrung auch in die 
großeren Kreiſe des ſtaatlichen und kirchlichen Lebens 
eingeführt hat. 

Wenn wir uns mit offenen Augen im Leben 
umſchauen, ſo erkennen wir überall einen Zwie— 
ſpalt, welcher die Folge iſt des Gegenſatzes zwiſchen 
nafurliher Erlernung und gezwungener Ab— 
richtung. Dieſer Gegenſatz zeigt ſich allerdings 
in allen Beziehungen des Lebens, allein doch be- 
ſonders ſcharf in dem kirchlichen Leben unſerer 
Zeit. Die künſtlich abgerichteten Menſchen ſind 
diejenigen, welche in die Hände der angeſtellten 
Diener der Kirche und des Staates fielen, und 
nach den ihnen von ihren Vorgeſetzten ertheilten 
Weiſungen abgerichtet wurden. Wir ſagen „abge⸗ 
richtet wurden.“ Denn keinen andern Namen 
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verdient die geift- und herzloſe Unterrichts-Methode, 
deren ſich die angeſtellten Diener des Staates und 
der Kirche bei ihrem Religionsunterrichte bedienen. 
Die Herrſcher unſerer Tage wollen, wie dieſes 
Kaiſer Franz ſeiner Zeit der Univerſität Laibach 
gegenüber unumwunden ausſprach, keine geſcheidten 
Leute, ſondern gehorſame Unterthanen. Zu Dies 
ſem Zwecke bietet ihnen die Kirche ein vortreff— 
liches Mittel. Was irdiſche Zwangsmaßregeln, Ein⸗ 
richtungen und Verfolgungen bei vielen nicht be— 
wirken könnten, bringen die Schreckniſſe zuwege, 
welche man den armen Kindern in ihre ungeſchütz— 
ten Herzen einflößt. Die große Aufgabe, aus den 
Menſchen gehorſame Unterthanen zu machen, wird 
mit Hülfe der Kirche bei vielen Menſchen in einer 
ſtaunenswerthen Weiſe erreicht. Die Kirche hat 
es dahin gebracht, daß viele Millionen Menſchen, 
welche ſie in Verbindung mit dem Staate brand— 
ſchatzt und bis auf das Blut ausſaugt, nachdem ſie 
im Dienſte des Staates und der Kirche ihr gan— 
zes Leben hindurch ſich abgemüht, ohne ſich mehr 
als ein kümmerliches Brod zu verdienen, von fana— 
tiſchem Wahne beſtrickt, am Ende noch bereit ſind, 
für die Urheber ihrer Leiden ihren letzten Tropfen 
Blutes zu vergießen. Wir haben es in unſern 
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Tagen erlebt, daß Hunderttauſende, von ihren 
Pfarrern geführt, nach Trier wallfahrteten, um 
einem Kleidungsſtücke ihre Verehrung zu bekunden 
und Zeugen der von demſelben zu bewirkenden 
Wunder zu werden. Von dieſen Hunderttauſen— 
den war die Mehrzahl durchaus arm und dieſe 
armen Leute wurden noch dahin gebracht, reiche 
Opfer an dem Fuße des Altares nieder zu legen, 
über welchem jenes Kleidungsſtück aufgehängt war. 
Das geſchah in unſeren Tagen von den Nachkom— 
men derſelben Menſchen, welche zur Zeit der franzö— 
ſiſchen Revolution die Altäre umgeſtürzt und der 
Freiheit und der Vernunft allein ihre Gefühle 
zugewendet hatten. Doch dieſer heilloſe Miß— 
brauch der geiſtlichen Gewalt über die ihr anver— 
trauten ſchwachen Gemüther forderte alle Diejeni— 
gen, welche ſolchen Götzendienſt, wie er in Trier 
gefeiert wurde, verabſcheuten, mit doppeltem Nach— 
drucke auf, zuſammen zu ſtehen, und demſelben 
entgegen zu wirken. Der Kampf zwiſchen Auf⸗ 
klärung und Aberglauben, zwiſchen Freiheit und 
Knechtſchaft, welcher früher faſt ausſchließlich auf 
proteſtantiſchem Boden gekämpft worden war, 
drang nunmehr auch ein in den Schooß der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche und wird, dafür bürgen 
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uns die ſeither errungenen Siege, nicht aufhören, 
bis das römiſche Joch des Aberglaubens und der 
Knechtſchaft gänzlich gebrochen ſein wird, ſollten 
auch darüber noch Jahrhunderte vergehen. Der 
in der bezeichneten Weiſe auf dem Gebiete der 
katholiſchen Kirche entſponnene Kampf regte auch 
denjenigen zu neuem Leben auf, welcher auf pro— 
teſtantiſchem Gebiete ſeit Jahrhunderten, wenn auch 
in verſchiedenen Geſtalten und mit abwechſelndem 
Glücke unausgeſetzt fortgeführt worden war. Die 
proteſtantiſchen Lichtfreunde, die freien Gemein— 

den zu Königsberg, Nordhauſen und anderen Orten, 
die Tagespreſſe und umfaſſende literariſche Werke, 
Zuſammenkünfte an verſchiedenen Orten, und ſelbſt 
die Verhandlungen verſchiedener Ständeverſamm— 
lungen haben ſeit der Zeit, da Ronge feinen un— 
ſterblichen Brief an den Biſchof Arnoldi erließ, 
neues Leben dem früher mit minderem Nachdrucke 
geführten Kampf auf dem Gebiete des Proteſtan— 
tismus eingehaucht. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß eine ſeit den Tagen der Reformation nicht 
dageweſene Bewegung und Gährung auf dem kirch— 
lichen Gebiete in unſerer Zeit herrſcht. Die Um— 
triebe der Jeſuiten und Pietiſten ſind zu Tage ge⸗ 


kommen. Auch die blödeſten Augen mußten er- 
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kennen, daß wenn man dieſelben ungeſtört gewäh— 
ren ließe, wir nicht blos auf kirchlichem, ſondern 
auch auf politiſchem und ſozialem Gebiete in die 
finſterſten Zeiten des Mittelalters zurückgedrängt 
werden würden. Die Bewegung auf dem Gebiete 
der Kirche iſt übrigens nicht blos an und für ſich 
ſondern auch aus dem Grunde von der höͤchſten 
Bedeutung weil ſie die innige Verbindung, welche 
zwiſchen den dermaligen Herrſchern in Staat und 
Kirche beſteht, zu Tage brachte. Alle die Be⸗ 
drückungen, welche von Seiten der meiſten Staa— 
ten Deutſchlands auf die Deutſch-Katholiken, Licht: 
freunde und Führer der freien Gemeinden gehäuft 
wurden, bewieſen Jedermann klar und deutlich, daß 
kirchliche und ſtaatliche Freiheit, wie kirchliche und 
ſtaatliche Unfreiheit untrennbar miteinander verbun— 
den ſeien. Allerdings führt dem Kundigen die 
Geſchichte dieſen Beweis auf allen ihren Seiten. 
In dem Gegenſatz des politiſch und kirchlich ge— 
knechteten Italiens und des in beiden Beziehungen 
freien Nordamerikas tritt uns der Beweis der 
untrennbaren Verbindung der kirchlichen und 
ſtaatlichen Verhältniſſe am deutlichſten vor die 
Seele. Allein nur wenige Menſchen ſind geſchichts⸗ 
kundig, nur wenige ſind zum Bewußtſein gelangt, 
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daß es nur eine untrennbare Freiheit gibt, und 
daß deren Beſchränkung auf irgend einem Gebiete 
eine entſprechende Rückwirkung ausübt auf alle 
ihre übrigen Felder. Die Menſchen müſſen und 
wollen durch eigene Erfahrung klug werden. Die 
Erſcheinungen, welche jetzt täglich mehr und mehr 
auf dem kirchlichen Gebiete hervortreten, werden, 
ſo hoffen wir, auch unſere vertrauenden Deutſchen 
klug machen und zur Thatkraft anſpornen. 

Zwei Extreme ſind es insbeſondere, welche ſich 
dermalen auf kirchlichem Gebiete kund thun, und 
welche mit aller Macht bekämpft werden müſſen, 
ſoll es beſſer werden mit unſeren Zuſtänden: auf 
der einen Seite die gänzliche Gleichgültigkeit fuͤr 
die Erſcheinungen des kirchlichen Lebens, auf der 
anderen Seite die Leidenſchaftlichkeit, mit welcher 
dieſelben aufgefaßt und behandelt werden. Jene 
Gleichgültigkeit nehmen wir wahr insbeſondere im 
Lager Derjenigen, welche ſich aufgeklärt nennen, 
dieſe Leidenſchaftlichkeit in der Mitte Derer, welche 
auf ihre Rechtgläubigkeit pochen. In der Mitte 
zwiſchen beiden Gegenſätzen liegt das warme, reli— 
giöſe Gefühl, welches gleichen Schritt hält mit 
dem forſchenden Geiſte, die freie ſelbſteigene Ueber— 


zeugung, welche ſich gründet auf einen tiefen, relt- 
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gidfen Drang und das rege Streben nach Wahr— 
heit. Wie wir in unſeren ſtaatlichen Verhältniſſen 
nur von dem Mittelſtande, ſo erwarten wir auf 
kirchlichem Gebiete nur von dieſer Mittel-Partei 
das Heil der Welt. Die Gleichgültigen hängen, 
wie eine todte Maſſe, an dem kirchlichen Leben 
und erlauben demſelben nicht, irgend einigen Auf— 
ſchwung zu nehmen. Die Männer der Leidenſchaft 
verkehren die Frömmigkeit in Verfolgungsſucht, die 
Wahrheit zum Unſinn, den Glauben zum Aber— 
glauben. Es gibt nur einen Gottesdienſt, welcher 
gut iſt und der Gottheit wohlgefällig ſein kann, es 
iſt der Dienſt, den wir der Menſchheit widmen. 
Nur inſofern bedarf die Gottheit unſerer Dienſte, 
als es ſich darum handelt, auf die Menſchheit ein— 
zuwirken. Die Gleichgültigen entziehen dem kirch— 
lichen Leben alle Innigkeit, alle Wärme, alle Kraft 
der Ueberzeugung und alle Begeiſterung. Die 
Leidenſchaftlichen machen daraus ſtatt einer Brücke 
zum Himmel, einen Abgrund der zur Hölle führt. 
Die wahre Religion muß ſich bewähren im Leben. 
Das wahre Chriſtenthum beſchränkt ſich nicht auf 
die Kirche und kirchliche Ceremonien. Seine Auf— 
gabe beſteht in der Reinigung, der Erhebung und 
der Kräftigung der geſammten Menſchheit. Die 
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Liebe, die Brüderlichkeit und Herzlichkeit, welche 
Chriſtus durch fein Leben wie durch feine Lehre 
bekundete, ſoll in unſer Inneres und von dieſem 
heraus in das Leben hineintreten. Wer an die 
Stelle dieſes Geiſtes der Liebe eine Glaubens— 
formel und einen Ceremoniendienſt ſetzen will, der 
müht ſich ab, das Chriſtenthum in ſeinen Grund— 
feſten zu erſchüttern, und uns in die Zeiten des 
finſterſten Heidenthums zurück zu verſetzen. Darum 
iſt das Looſungswort unferer Zeit auf dem Felde 
der Kirche: Glaubensfreiheit, Brüderlichkeit in 
Wort und That, Liebe und Gerechtigkeit! Die 
Religion, welche ſich nicht gründet auf Sittlich— 
keit, wie die Sittlichkeit, welche nicht ruht 
auf dem Grunde der Religion, werden beide 
nicht beſtehen in dem Kampfe des Lebens. Wo 
das Vertrauen zu der ewigen Vorſehung nicht 
Hand in Hand geht mit reger Anſtrengung der 
eigenen Kraft und wo die Beſtrebungen des 
Menſchen ihre Weihe nicht erhalten durch ein un— 
ausgeſetzt gepflogenes Wechſelverhältniß mit der 
ewigen Gottheit, da kann auf keinen Sieg im 
Gebiete der Kirche, wie des Lebens überhaupt, 
gehofft werden. 
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Das Kirchenweſen unſerer Tage beruht haupt— 
ſächlich auf drei Grund-Beſtandtheilen: auf dem 
Dogma, oder den Glaubensſätzen, auf dem Ritual, 
oder den kirchlichen Ceremonien, und auf dem 
Kirchenregimente, oder der Lenkung der kirchlichen 
Angelegenheiten. Das Kirchenregiment iſt nach und 
nach in die Hände einer dem Volke feindlich gegen— 
überſtehenden Kaſte gelangt, welche die Macht, die 
ſie über die Gemüther der Gläubigen errungen 
hat, theils zu ihrem eigenen, theils zum Vortheile 
ihrer Verbündeten ausbeutet. Knechtung des 
freien Menſchen-Geiſtes iſt die große Auf— 
gabe, welche ſich die Kirche unſerer Tage geſetzt 
hat, denn nur über geknechtete Geiſter kann ſie 
herrſchen, nur geknechtete Menſchen laſſen ſich 
als ihre Werkzeuge behandeln und geduldig von 
ihr ihres letzten Hellers berauben. Ceremonien 
und Glaubensſätze werden natürlich unter dem Ein— 
fluſſe eines ſolchen Kirchen-Regimentes nichts an— 
deres als Mittel zu dieſer Geiſtes-Knechtung. 
Daher der Reliquiendienſt, der Ablaßkram, Wall⸗ 
fahrten und Gnadenbilder, Ohrenbeichte und Löſe— 
ſchlüſſel. Wer ſich dazu herabwürdigen läßt, ein 
Kleidungsſtück, ein Bild von Holz oder Stein an⸗ 
zubeten und von demſelben Wunderwerke zu er⸗ 
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warten, wer ſelbſt ſeine geheimſten Gedanken und 
Gefühle unter die Befehle eines Geiſtlichen ſtellt, 
und feine Seelenruhe von deſſen Ausſprüchen 
abhängig macht, der iſt freilich ein gehorſamer Un— 
terthan im Sinne des Kaiſers Franz, und ein ſolcher 
wird ſich geduldig ſeinen letzten Heller abnehmen 
und ſich zum Werkzeuge in den Händen der Macht⸗ 
haber gebrauchen laſſen. Die ſittliche Freiheit 
eines ſolchen Menſchen wird aber zu Grunde ge— 
richtet, allein unſere Tyrannen in Kirche und Staat 
wollen ebenſowenig f ittlich-freie als geſcheidte 
Menſchen, fie wollen nur gehorſame Unterthanen. 


Zehnter Abſchnitt. 


Das Gemeindeleben. 


Es wird in neuerer Zeit von deutſcher Natio⸗ 
nalität und einem freien Gemeindeleben ſo viel 
geſprochen und geſchrieben, daß es bei Erörterung 
des Gemeindelebens vor allen Dingen nothwendig 
ſein dürfte, zu unterſuchen, in welchem Verhält— 
niſſe die deutſche Nationalität oder das Gefühl 
deutſcher Einheit zu einem freien deutſchen Ge— 
meindeleben ſteht. 

Eine deutſche Nationalität, im Sinne wie es 
eine engliſche und eine franzoͤſiſche gibt, beſitzen 
wir allerdings nicht. Der deutſche Oeſterreicher 
hat nicht auch in Baden, Preußen und Bayern 
ein Staatsbürgerrecht, wie der franzöſiſche Gas— 
cogner das ſeinige in Paris, Straßburg und 
Nancy. Im praktiſchen Leben haben wir uns gar 
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häufig noch nicht einmal zu dem Gefühle eines 
heſſen⸗homburgiſchen, badiſchen, würtembergiſchen 
und preußiſchen Staatsbürgerthums erhoben. Das 
Staatsbürgerthum ſteht in Deutſchland ſchon nie— 
derer als die Nationalität. Allein die Einheit 
jedes deutſchen Staats zerfällt wiederum in eine 
ganze Maſſe von Mehrheiten. Das Gefühl und 
das Bewußtſein der Nationalität beſteht weſent⸗ 
lich in dem Gefühle und dem Bewußtſein der 
Einheit in den wichtigſten Beziehungen des 
öffentlichen Lebens. Allein der Deutſche hat eines 
Theils kaum den Schatten eines öffentlichen Lebens, 
andern Theils kaum eine ferne Ahnung von wirk— 
licher Einheit. Ein öffentliches Leben kann da 
nicht beſtehen, wo faſt alles geheim iſt: Stände- 
verhandlungen ), Gerichtsverhandlungen, Verwal— 
tungsverhandlungen, wo keine Freiheit der Preſſe 
beſteht, und wo die Polizei eine unausgeſetzte 
Ueberwachung aller Verhältniſſe des Lebens aus— 


*) Wir ſprechen von Deutſchland im Allgemeinen; für 
den größeren Theil Deutſchlands ſind die Stände— 
verſammlungen geheim, und für keinen Theil Deutſch⸗ 
lands ſind ſie öffentlich wie in England oder in 
Frankreich. 
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übt. Das Gefühl und das Bewußtſein der Ein- 
heit kann da nicht Platz greifen, wo in den wich— 
tigſten Beziehungen des praktiſchen Lebens die 
buntſcheckigſte Mannigfaltigkeit der Geſetze, der 
Gewohnheiten und der Anſtalten aller Art befteht. 
Wir haben in Deutſchland nicht blos 40 verſchie— 
dene Staaten mit ſelbſtſtändigen geſetzgebenden 
Korpern, abgeſonderten Gerichten und Verwal— 
tungsbehörden, ſondern in jedem deutſchen Staate 
haben wir wiederum die größte Mannichfaltigkeit 
der Geſetzgebungen, der Gerichtsverfaſſungen, der 
Gemeindeverhältniſſe und der durch beſondere Or⸗ 
ganismen vertretenen Intereſſen. 

Wie die verſchiedenen Souveränitäten, ſo tre— 
ten jedoch auch die verſchiedenen ſtädtiſchen Behör— 
den gar zu häufig dem deutſchen Nationalgefühle 
und dem Bewußtſein ſelbſt des particulären Staats— 
bürgerthums feindlich entgegen. Der Preuße wird 
in Baden als Fremder behandelt, er ſteht mit 
dem Ruſſen, dem Franzoſen, dem Engländer in allen 
rechtlichen Beziehungen auf ganz gleichem Fuße oder 
vielmehr weit unter dieſen Nationen. Will er 
Bürger werden, will er ein auch nicht zünftiges 
Gewerbe irgend wo betreiben, ſo muß er die ganze 
Ungunſt der Geſetze, wie jeder Nicht-Deutſche⸗ 


— MM — 


wider ſich gelten laſſen. Allein zu dem Can⸗ 
tönligeiſte der verſchiedenen deutſchen Staaten 
tritt noch das Spießbürgerhtum der Gemeinden 
deſſelben deutſchen Staats hinzu. Die badiſchen, 
die preußiſchen, die würtemberg'ſchen Staatsbür— 
ger haben mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämp— 
fen, wenn ſie in ihrem eigenen Lande ihren Hei— 
mathsort, ja wenn ſie in ihrem Heimathsorte die 
engen Schranken ihres Gewerbes verlaſſen wollen. 

O deutſche Nationalität, welche nicht über den 
Geſichtskreis des Heimathsorts eines Deutſchen 
hinausreicht! So lange in den verſchiedenen Zünf— 
ten Deutſchlands ein fo beſchränkter Zunftgeiſt, 
in den verſchiedenen Gemeinden Deutſchlands 
ein ſo ängſtliches Spießbürgerthum, bei den ver— 
ſchiedenen Staaten Deutſchlands eine ſo rege Eifer— 
ſucht auf einander waltet, wie bis zu dieſer Stunde, 
mag man wohl die ſchönſten Reden über deutſche 
Nationalität halten, allein ſie beſteht in den eigentlich 
praktiſchen Beziehungen des Lebens darum doch 
nicht, bevor alle die ſo eben bezeichneten engen 
Geiſtesrichtungen niedergekämpft ſind. So lange 
als der deutſche Zunftmann feine Zunft-Privile⸗ 
gien, der deutſche Gemeindebürger ſeine ſtädtiſchen 
Vorrechte, der deutſche Staatsbürger ſeine ſtaats— 
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bürgerlichen Rechte dem Zunft-Ungenoſſen, dem 
Nicht⸗- Gemeindebürger und dem Fremden (Deut— 
ſchen) gleich einem verſteinernden Meduſenſchild 
entgegenhält, ſind wir von praktiſcher deutſcher 
Nationalität noch viele tauſend Stufen entfernt. 

Allerdings können wir nicht von oben herun— 
ter die deutſche Nationalität befehlen, wir könnten 
es nicht, auch wenn wir Könige wären. Allein 
wir können von unten herauf dahin wirken, 
daß ſich der Geſichtskreis unſerer Zunftgenoſſen 
Gemeinde- und Staatsmitbürger erweitere. Indem 
wir dieſes thun, bereiten wir der deutſchen Natio— 
nalität ihre Grundlage, und nur eine ſolche Natio— 
nalität hat Werth, Dauer und Beſtand. Die im: 
proviſirten Nationalitäten vergehen eben ſo ſchnell, 
als ſie entſtanden ſind. Nur diejenigen, welche 
ſich organiſch aus dem Innern der Maſſe ent— 
wickeln, haben Dauer. Unſere deutſche Nationalität 
geht einen langſamen Entwickelungsgang. Allein 
darum können wir doch hoffen, daß ſie ihr Ziel 
politiſcher Größe und Eintracht auch erreichen 
werde, wenn jeder einzelne Zunftgenoſſe, Gemein⸗ 
de⸗ und Staatsbürger mehr und mehr nach deut⸗ 
ſcher Einheit, ſtatt wie jetzt ſo häufig, nach par⸗ 
tikulärer Abſchließung ſtrebt. 
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Soviel mußten wir voran ſchicken, um uns 
über das Wechſelverhältniß zwiſchen Gemeinde- und 
Staats⸗Leben zu verſtändigen. Wir gehören übri- 
gens keineswegs zu denjenigen, welche einer Centra— 
liſation, wie ſie z. B. in Frankreich Statt findet, 
das Wort reden. Wenn wir auf der einen Seite 
verlangen, daß das Gemeindeleben ſich nicht in 
Widerſpruch ſetze mit dem Nationalleben, ſo ver— 
langen wir auf der anderen Seite nicht minder, 
daß jeder Gemeinde ihre Selbſtſtändigkeit 
gelaſſen werde, wie jeder Theil eines lebenskräftigen 
Organismus ſie nothwendig beſitzen muß. Die 
beiden durch das Gemeinde-Leben nothwendig be— 
dingten Gegenſätze zwiſchen Local- und Landes- 
Intereſſen oder gar allgemein deutſchen Beſtrebungen 
werden bei der dermaligen Organiſation unſerer 
Gemeinden in durchaus keiner befriedigenden Weiſe 
ausgeglichen. Die Staatsintereſſen werden bei der 
Gemeinde vertreten durch einen fürſtlichen Beamten, 
einen Amtmann, einen Stadtdirektor, oder wie er 
ſonſt heißen mag. Dieſer hat in der Regel keinen 
anderen Willen und kein anderes Streben, als das 
dermalen in Deutſchland herrſchende reactionare 
Syſtem auch in derjenigen Stadt- oder Land— 
gemeinde, auf welche er Einfluß ausübt, feſtzuſetzen. 
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Weder das Intereſſe des Landes, noch dasjenige 
der in Rede ſtehenden Gemeinde leitet einen ſolchen 
Büreaukraten, ſondern nur dasjenige des Abſolutis— 
mus im Gegenſatze zur Freiheit, und der herſchenden 
Dynaſtie im Gegenſatze zum Volke. Da der landes— 
herrliche Beamte mit dieſem ſeinem Streben nicht 
offen und unumwunden auftreten kann, ohne ſich 
die größten Bloßen zu geben, fo muß er Winfel- 
züge machen, Ränke ſchmieden, zu Drohungen und 
Einſchüchterungen ſchreiten. Namentlich wo es 
gilt, Landtags-Abgeordnete und Gemeindewahlen im 
Sinne der Regierung durchzuſetzen, ſcheuen die be— 
zeichneten fürſtlichen Diener kein Mittel, ſo ſchlecht 
es auch ſein mag, um ihre Zwecke durchzuſetzen. 
Der einen Stadt wird gedroht, die Eiſenbahn werde 
an ihr vorbeigeführt werden, der anderen, ſie werde 
die Univerſttät verlieren, der dritten, es ſolle ihr 
die Garniſon entzogen werden ic. Um den Worten 
der Beamten für die Folgen mehr Nachdruck zu 
geben, werden dieſe Drohungen auch ausgeführt, 
falls die Gemeinden widerſpenſtig bleiben. Ob da- 
durch die betreffende Gemeinde und der Staat 
ſelbſt in großen Schaden geſtürzt werde oder nicht, 
gilt unſern Staatslenkern gleich viel. Den Ge: 
meinden, welche ſich gefügig erzeigen, wird auf der 
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andern Seite alles dasjenige zugeſagt, was der 
widerſpenſtigen Gemeinde entzogen werden ſoll. 
Abgeſehen davon, daß auf dieſe Weiſe die Inte— 
reſſen der einzelnen Gemeinden ſowohl, als des 
ganzen Staates auf's Schwerſte verletzt werden, 
hat dieſe Verfahrungsweiſe unſerer dermaligen 
Staatslenker noch die ſchlimme Folge, daß eines 
Theils die Gemeindebehorden in eine ganz ſchiefe 
Stellung zu den Staatsbehörden gelangen und daß 
ſich dieſelben verwerflichen Beweggründe, von welchen 
die fürſtlichen Diener der Gemeinde gegenüber aus— 
gehen, ſich auch in dem Gemeindeleben geltend 
machen. Die Gemeinden und ihre Behörden ge— 
wohnen ſich daran, jeden Beſchluß und jede Ver— 
fügung der Staatsbehorden in Gemeindeangelegen— 
heiten mit mißtrauiſchen Augen zu betrachten, den— 
ſelben verwerfliche Beweggründe unterzuſchieben und 
ihnen daher mittelbar oder unmittelbar entgegenzu— 
wirken. Da nun die fürſtlichen Diener vermöge 
ihrer ganzen Stellung einen weitern Geſichtskreis 
haben, als die Gemeindebeborden, da ſie die Staats— 
intereſſen wahren ſollen, wahrend die Gemeinde— 
Behörden die ortlichen Intereſſen der Gemeinden 
zu vertreten haben, ſo werden die Gemeindebe— 
hörden unwillkuhrlich dazu gedrängt, die örtlichen 
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Intereſſen in einſeitiger und ſchroffer Weiſe zu 
hegen, ſtatt dieſelben von einem höhern Stand— 
punkte aus zu betrachten und mit den Zwecken 
des Staates auszugleichen. Das Beiſpiel der fürſt— 
lichen Diener ſteckt unwillkührlich häufig auch die 
Diener der Gemeinden an. Sie glauben nicht 
ſelten, wenigſtens zu ihrer Selbſtvertheidigung zu 
denſelben Hilfsmitteln greifen zu müſſen, deren ſich 
die fürſtlichen Diener bei jeder Gelegenheit gegen 
ſie bedienen. Anſtatt offen und männlich den An— 
maßungen feiler Büreaukraten entgegenzutreten, 
ſuchen auch ſie nur zu häufig durch ſophiſtiſche Aus— 
legungen, rabuliſtiſche Erörterungen und mancherlei 
Schleichwege, ſich dem Einfluſſe derſelben zu ent— 
ziehen. Auf dieſe Weiſe kann das Gemeindeleben 
nicht gedeihen, auch wenn die Gemeindeverfaſſung 
eine noch ſo freie und treffliche iſt. Allein in 
einem großen Theile Deutſchlands iſt dies nicht 
der Fall, geſtattet ſelbſt die Verfaſſung den Ge— 
meinden durchaus keine Freiheit der Bewegung, 
ſtehen dieſelben vielmehr in unbedingter Abhängig— 
keit von dem Staate d. h. den Fürſten und ihren 
Dienern. Die nothwendige Folge einer ſolchen 
ſchiefen Stellung der Gemeinde zum Staate iſt, daß 
die mannigfaltigen Beſtrebungen, welche im Schooße 
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des Gemeindelebens auftauchen, gleichfalls eine 
ſchiefe Richtung nehmen. Der Bürger fragt ſich 
nicht: „wie weit geht mein Recht?“ denn nur 
zu oft hat er ſchon erfahren, daß das Recht im 
Gemeindeleben keine Geltung hat, ſondern er frägt 
ſich eines Theils: „was liegt in meinem Inte— 
reſſe?“ und anderſeits: „auf welche Weiſe kann 
ich mein Intereſſe fördern?“ Auf einer ſolchen 
Grundlage müſſen nothwendig alle Gewerbe leiden. 
Keines kann mit Sicherheit begonnen und ohne 
mannigfaltige Sorgen durchgeführt werden. In 
dem größeren Theile Deutſchlands beſteht noch das 
Zunftweſen, allein in dem traurigſten Zuſtande, 
der ſich nur denken läßt. Auf der einen Seite 
haben die Zünfte faſt alle die Vorrechte verloren, 
durch welche ſie im Mittelalter einen ſo bedeuten— 
den Einfluß nicht nur auf das Gemeinde-, ſondern 
auch auf das Staatsleben errangen. Auf der an— 
dern Seite ſind denſelben in Folge der Entdeckungen 
im Gebiete der Chemie, der Mechanik und vieler 
anderen Wiſſenſchaften, namentlich aber auch in 
Folge der Anhäufung unermeßlicher Reichthümer 
in den Händen einzelner Perſonen, Concurrenten 
erwachſen, neben welchen ſie nicht beſtehen können. 


Wir erinnern beiſpielweiſe nur an die Fabrikation 
v. Struve, Staats wiſſenſchaft III. 12 
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von Seife, von gewobenen Stoffen, von Eiſenar— 
beiten u. ſ. w. Der Handwerker, welcher keine 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe beſitzt, um ſich die Fort— 
ſchritte der Wiſſenſchaft ſofort aneignen zu können, 
welchem es an Kapital fehlt, ſein Geſchäft auf 
einem großartigen Fuße zu betreiben, ſieht ſich in 
ſeiner Exiſtenz bedroht, wird mürriſch, ängſtlich 
und ſucht ſich vor allen Dingen dadurch gegen 
neue Concurrenten zu ſchützen, daß er ſich gegen 
jeden ſperrt, der in die Zunft aufgenommen werden 
will. Die Folge hievon iſt, daß es jungen Männern 
aus dem Gewerbſtande faſt aller Orten übermäßig 
ſchwer wird, ſich ſelbſtſtändig niederzulaſſen. 

Auch in dem Gemeindeleben erkennen wir da— 
her den nachtheiligen Einfluß, welchen das jetzt 
herrſchende Regierungs-Syſtem in allen Zweigen des 
Volkslebens bekundet. Auch im Gebiete des Ge— 
meindelebens können wir daher einen größeren Auf— 
ſchwung nur von einer durchgreifenden Verbeſſerung 
unſerer allgemeinen Zuſtände erwarten. Auf der 
andern Seite iſt aber eine durchgreifende Ver— 
beſſerung unſerer allgemeinen ſtaatlichen Verhält— 
niſſe ohne kräftige Mitwirkung der Gemeinden 
nicht zu erwarten. Wie das Familienleben und 
das kirchliche Leben, ſo muß auch das Gemeinde— 
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leben innere Kraft genug beſitzen, um ungeachtet 
der ungünſtigen Einwirkungen von oben herab ſich 
dennoch tüchtig zu entwickeln. Sollte in unſern 
Gemeinden dieſe Lebenskraft nicht wohnen, dann 
hätten wir keine Hoffnung auf beſſere Zeiten. Allein 
un ſere Gemeinden beſitzen dieſe Lebenskraft. Es 
läßt ſich nicht leugnen, daß aller Orten, im Süden 
und im Norden, im Oſten und im Weſten Europa's 
eine erhöhte Regſamkeit ſich in Stadt- und Land— 
gemeinden kund thut. Der begünſtigtere Theil des 
Bürgerſtandes hat aufgehört, auf das Gemeinde— 
leben mit vornehmer Gleichgültigkeit herabzublicken, 
und der minder begünſtigte Theil desſelben hat 
erkannt, daß ſein Wohl und Wehe in großem Maße 
von der Art und Weiſe der Führung der Gemeinde— 
angelegenheiten abhängt. Alle denkenden und ſtre— 
benden Bürger haben erkannt, daß das Gemeinde— 
leben die Grundlage und die Schule des Staats— 
lebens bildet. 

Die Zahl derjenigen, welche ſich bei dem Ge— 
meindeleben betheiligt haben, hat in einer anſehn— 
lichen Progreſſion zugenommen. Wo früher 5 oder 
6 bevorzugte Familien unter ſich die Gemeindeange— 
legenheiten abmachten, da folgen jetzt viele Hunderte, 


ja Tauſende mit wachſamen Augen den Führern 
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des Gemeindelebens, während auch dieſe an Zahl 
und innerem Gehalte zugenommen haben, und in 
weit höherem Maße als früher von dem Vertrauen 
ihrer Mitbürger abhängig ſind. Wir haben daher 
allen Grund, uns über die Entwickelung unſeres 
Gemeindelebens zu freuen und aus dem Gange, 
welchen dasſelbe, namentlich im Laufe der letzten 
fünfzehn Jahre nahm, die Hoffnung abzuleiten, es 
werden auch unſere allgemeinen ſtaatlichen Ver— 
hältniſſe einer ſchönern Zukunft entgegengeführt 
werden. 


Elfter Abſchnitt. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Wie die Künſte und die Wiſſenſchaften eines 
Theils die Reſultate des Volkslebens, ſo ſind ſie 
auf der andern Seite auch wiederum mächtige 
Hebel, durch welche auf das Volksleben gewirkt 
wird. Aller Orten und zu allen Zeiten beſtand 
daher ein Wechſelverhältniß zwiſchen Künſten und 
Wiſſenſchaften einerſeits und dem Volksleben andrer— 
ſeits. Je höher das Volksleben in einem Lande 
ſteht, deſto höher iſt auch der Schwung, welchen 
Künſte und Wiſſenſchaften in demſelben genommen 
haben. Je niederer die Stufe iſt, auf welcher das 
Volksleben in einem Lande ſteht, deſto niedriger 
iſt auch die Stufe der in ſeiner Mitte betriebenen 
Künſte und Wiſſenſchaften. Blicken wir auf der 
einen Seite auf die ärmlichen Staatsgeſellſchaften 
der Bewohner Neuſeelands, der Sklavenſtaaten 
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Afrika's, jo ſehen wir, daß Künſte und Wiſſen— 
ſchaften dort in einem eben ſo traurigen Zuſtande, 
als die Staatsgeſellſchaft ſelbſt, ſich befinden. Auf 
der andern Seite ſehen wir, daß in dem civiliſirten 
Europa die Kunſt und die Wiſſenſchaft auf einem 
weit höheren Standpunkte ſteht, als dort. Und 
es läßt ſich nicht leugnen, daß, ſo viel auch unſere 
ſ. g. civiliſirten Staaten Europa's noch zu wün— 
ſchen übrig laſſen, ſie doch in ſtaatlicher Beziehung 
weit höher ſtehen, als die obengenannten Staaten. 

Unter den verſchiedenen Staaten Europa's ſehen 
wir wiederum, daß die Türkei und Rußland, welche 
unſtreitig in ſtaatlicher Beziehung auf der niedrigſten 
Stufe unter allen Staaten Curopa's ſtehen, auch 
in dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft am wenig— 
ſten geleiſtet haben. Großbrittanien und Irland, 
Frankreich, Deutſchland, die Niederlande, Scandina— 
vien ſtehen in ſtaatlicher Beziehung wohl am höchſten 
in Europa und ſie haben unſtreitig auf dem Gebiete 
der Kunſt und der Wiſſenſchaft am meiſten geleiſtet. 

Italien, Spanien und Portugal beſaßen ein 
nach den Verhältniſſen der damaligen Zeit aus— 
gezeichnetes Volksleben im 14., 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert. Damals hatten ſie auch große Dichter, Bild— 
hauer, Maler und große Männer der Wiſſenſchaft. 
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Da ſich aber dieſe drei Länder in einen Kampf auf 
Leben und Tod mit der Reformation ſetzten, ſo ſank 
ihr ſtaatliches Leben immer tiefer und zu gleicher 
Zeit auch ihr Leben in Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Wenn wir daher die Zuſtände des Volkslebens 
genauer prüfen wollen, ſo dürfen wir die Frage 
nicht unbeantwortet laſſen: „was hat das Volk in 
Kunſt und Wiſſenſchaft gethan? und wie wird auf das 
Volk durch Kunſt und Wiſſenſchaft eingewirkt?“ 
Auch bei der Beantwortung dieſer beiden Fra— 
gen müſſen wir den nachtheiligen Einfluß beklagen, 
welchen das jetzt herrſchende Regierungsſyſtem auf 
das Leben der Völker in Kunſt und Wiſſenſchaft 
ausübt. Wie die dermaligen Herrſcher Europa's 
ſich bemüht haben, das kirchliche Leben und das 
Gemeindeleben ihren, den Volksintereſſen entgegen— 
geſetzten Beſtrebungen dienſtbar zu machen, ſo 
haben ſie es auch verſucht, Kunſt und Wiſſenſchaft 
in Ketten und Bande zu ſchlagen. Allein wenn 
es denſelben nicht gelungen iſt, im Gebiete des 
kirchlichen und des Gemeindelebens den Geiſt der 
Freiheit zu unterdrücken, ſo iſt ihnen dieſes noch 
weit weniger gelungen im Gebiete der Kunſt und 
insbeſondere in dem der Wiſſenſchaft. Aller— 
dings fehlt es unſerer Zeit an derjenigen Begeiſte— 
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rung, welche allein Großes zu ſchaffen vermag, 
und welche insbeſondere im Gebiete der Kunſt 
unentbehrlich iſt, wenn ſie ſich über die Mittel— 
mäßigkeit hinanſchwingen will. Allein die Zeiten 
ſind ſelten, da die Völker gehoben werden durch 
Begeiſterung. Die Perioden der Begeiſterung kön— 
nen wir immer nur als einzelne Glanzpunkte be— 
trachten, welche um ſo heller ſtrahlen, je dunkler 
Alles um ſie her iſt. Doch es bereiten ſich augen— 
ſcheinlich begeiſterungsreichere Zeiten vor. Der 
ſo lange mit Gewalt niedergehaltene Thatendrang 
regt ſich aller Orten, und thut ſich um ſo mehr 
auf den Gebieten der Kunſt und der Wiſſenſchaft 
kund, je weniger ihm auf den übrigen Gebieten 
des Volkslebens ein freierer Spielraum gelaſſen 
iſt. Kunſt und Wiſſenſchaft ſind beide von ihren 
früher durch den Geiſt der Zeit unberührt ge— 
bliebenen Höhen herabgeſtiegen und haben ſich 
mitten unter die Maſſen des Volkes begeben. Die 
Dichtkunſt hat ihre Gegenſtände hauptſächlich aus 
den Tagesereigniſſen gewählt und ſtrebt dahin, Ein⸗ 
fluß auf die Löͤſung der Tagesfragen zu gewinnen. 
Wir erinnern beiſpielweiſe nur an die Werke von 
Prutz, Herwegh, Hoffmann v. Fallersleben, an die 
Lieder von Béranger u. ſ. w. Auch die Malerei 
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hat ſich der großen Fragen des Tages mehr oder 
weniger angenommen. Auf der einen Seite ſteht 
das Mönchthum mit ſeinen Heiligenbildern und 
Legenden, auf der andern Seite die Partei des 
Fortſchritts mit ihren großen geſchichtlichen Ereig— 
niſſen, welche mächtig einwirken auf die Entwicke— 
lung unſeres heutigen ſtaatlichen und kirchlichen 
Lebens. Huß vor der Kirchenverſammlung von 
Conſtanz und ähnliche Bilder beweiſen deutlich, 
daß unſere Maler den Zuſammenhang zwiſchen den 
mönchiſchen Beſtrebungen der Vorzeit und der Ge— 
genwart erkannt haben. Uebrigens läßt es ſich 
nicht leugnen, daß das Wehen des Zeitgeiftes ſich 
in der Kunſt unſerer Tage weniger zeigt, als in 
der Wiſſenſchaft, denn die Kunſt iſt noch mehr 
als die Wiſſenſchaft abhängig von den bevorzugten 
Klaſſen der Geſellſchaft, welche das Volksleben nieder— 
zuhalten bemüht ſind. Unſere Theater, wenigſtens 
diejenigen, welche einige Mittel beſitzen, ſind faſt 
alle Hof-Bühnen. Dieſe, wie die Stadt-Theater 
und die herumziehenden Schauſpielergeſellſchaften 
ſtehen übrigens unter einer ſo ſtrengen polizeilichen 
Aufſicht, daß ſich das Leben des Volkes nur in ſehr 
geringem Maaße in demſelben bekunden kann. Stücke, 
welche den Geiſt der Zeit am kräftigſten und ent⸗ 
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ſchiedenſten ausſprechen würden, werden auf der 
Bühne nicht geduldet, ja ſie werden ſelbſt von 
ſolchen Männern, welche fie ſchreiben könnten, in 
dieſer verzweiflungsvollen Ueberzeugung gar nicht 
geſchrieben, es würde ihnen doch nicht gelingen, 
mit derartigen Geiſteswerken bis auf die Bühne 
dringen zu können. Auf dieſe Weiſe wird aller— 
dings der nach freieren Schöpfungen ſtrebende Geiſt 
mannigfaltig gehemmt und niedergehalten. Allein 
nichts deſto weniger ſpricht ſich namentlich durch 
den Beifall, welche die öffentliche Stimme dieſen 
oder jenen Stücken, dieſen oder jenen Stellen der— 
ſelben widmet, die Richtung deutlich aus, in welcher 
ſich der Zeitgeiſt bewegt. Alle Anſpielungen auf 
die politiſchen oder kirchlichen Verhältniſſe der Ge— 
genwart werden von dem Publikum immer mit der 
größten Begeiſterung aufgenommen, ſelbſt dann, 
wenn die Stücke in welchen ſie vorkommen, auf 
einen höheren dramatiſchen Werth durchaus keinen 
Anſpruch machen können. Wie ſehr haben Uriel 
Acoſta, die Karlsſchüler und ähnliche Stücke das 
deutſche Publikum in Bewegung geſetzt! und doch 
iſt es unleugbar, daß dieſelben durchaus keinen 
höheren künſtleriſchen Werth beſitzen. Allein ſie be— 
rühren Fragen, mit welchen ſich heutzutage Jeder— 
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mann beſchäftigt, und welche daher für Jedermann 
vom höchſten Intereſſe find. Unſere ganze Litera- 
tur hat einen mehr praktiſchen Charakter erhalten. 
Nicht blos die Belletriſtik, ſondern auch die Staats— 
wiſſenſchaft, die Geſchichte, die Gottesgelehrtheit, 
und ſelbſt die verſchiedenen Zweige der Natur— 
wiſſenſchaft ſtreben auf das bewegte praktiſche Leben 
mehr oder weniger einen unmittelbaren Einfluß zu 
gewinnen. Vergeblich bemüht ſich die Büreaukratie 
unſerer Tage, die freie Wiſſenſchaft durch Cenſur 
und Bücherverbote nicht nur, ſondern auch durch 
den Einfluß, welchen ſie auf die Bildungs-Anſtalten 
ausübt, zu knechten. An die Stelle eines verbotenen 
Buches treten drei neue, welche jenes an Entſchieden— 
heit noch überbieten. An die Stelle der weniger 
als 20 Bogen haltenden Schriften, welche unter 
Cenſur ſtehen, treten cenſurfreie 20 Bogen-Schrif— 
ten, und neben der cenſirten Preſſe des Inlandes 
geht die uncenſirte des Auslandes und die alle 
Cenſur umgehende Preſſe ſämmtlicher Cenſurſtaaten 
einher. Wohl mag die Reactionspartei Werke in 
ihrem Sinne ſchreiben laſſen, ſie finden nur wenige 
Leſer. Wohl mag ſie knechtiſch geſinnte Lehrer an— 
ſtellen, ſie finden nur wenige Zuhörer. Alle junge 
Männer von Kraft und Talent ſchließen ſich, wie 
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in der Kunſt, ſo auch in der Wiſſenſchaft nur den 
freien Geiſtern an. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß, wenn in der Kunſt die Fortſchrittspartei 
ihre Gegner überflügelt hat, ihr Sieg auf dem Ge— 
biete der Wiſſenſchaft ein noch weit entſchiedenerer 
iſt. Wer hätte noch vor 20 Jahren Werke, wie 
die neueſten von Strauß, von Feuerbach, von 
Schloſſer und andere nur für möglich gehalten? 
Wer hätte an eine Wirkſamkeit, wie diejenige von 
Johannes Ronge, von Bayerhofer, von Rupp, 
Wislicenus und anderen geglaubt? Wie ſich 
mitten aus dem Schooße der von den dermaligen 
Herrſchern in Staat und Kirche beſtellten Behör— 
den Geiſter entwickeln, welche an den morſchen 
Säulen unſeres dermaligen ſtaatlichen und kirch— 
lichen Lebens mit ſtarkem Arme rütteln, ſo gehen 
auch ſolche hervor aus den von denſelben geleiteten 
Bildungs-Anſtalten für Kunſt und Wiſſenſchaft. Wer 
unſere Zukunft beurtheilt nach dem Stande der 
Wiſſenſchaft der Gegenwart, der kann nicht umhin, 
einen großen Umſchwung der Verhältniſſe vorher— 
zuſehen. Die Theorie bietet uns aber immer einen 
Maaßſtab für die Praxis, die Wiſſenſchaft einen 
für das Leben, obgleich allerdings bei dem Ent— 
wickelungsgange, welchen die neue Zeit genommen 
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hat, die That immer dem Worte, der Fortſchritt 
im Gebiete des wirklichen Lebens demjenigen im 
Gebiete der Wiſſenſchaft nachhinkt. Allein wenn 
das wirkliche Leben das Urbild, das es ſich macht, 
das Wort, das es ſpricht, die wiſſenſchaftliche Er— 
kenntniß feiner Zeit niemals einholt, fo erreicht 
es doch das Urbild einer mehr oder weniger fern 
liegenden Vergangenheit, ſo geſtaltet es doch deren 
Worte und deren wiſſenſchaftliche Erkenntniß zu 
Thaten. Und ſo wird auch eine Zeit kommen, in 
welcher die Ideale, welche wir ſehen, die Worte, 
welche wir ſprechen, und die wiſſenſchaftlichen 
Wahrheiten, welche wir erkannt haben, wirkend 
und ſchaffend in's bewegte Leben eingetreten ſein 
werden. Wohl mögen die reactionären Maaßregeln 
der Herrſcher unſerer Tage vielen Männern der 
Kunſt und Wiſſenſchaft das Leben verbittern, ſie 
in's Gefängniß ſtoßen und in Noth und Elend 
ſtürzen. Die chriſtliche Kirche mußte ihre Märty— 
rer bekommen, bevor ſie das Heidenthum beſiegen 
konnte, und ſo muß auch die Kunſt und die Wiſſen— 
ſchaft unſerer Tage die ihrigen haben, bevor ſie 
den Sieg über ihre Gegner erringen kann. 


Zwölfter Abſchnitt. 


Die Volksvergnügungen. 
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Es war eine Zeit, da es im Volksleben keine 
andern Vergnügungen gab, als die Vergnügungen 
der Großen anzuſtaunen. Dieſe Zeit iſt glücklicher 
Weiſe an den civiliſirten Völkern Europa's vor— 
übergezogen. Wie die Völker des weſtlichen Eu— 
ropa's den Drang empfinden, ſelbſtthätig auf die 
Verwaltung ihrer Staatsangelegenheiten einzu— 
wirken, ſo hat ſich derſelbe Thatendrang auch bei 
ihren Vergnügungen geltend gemacht. Die civili— 
ſirten Staaten Europa's ſind jetzt auf dem Punkte 
angelangt, daß in ihrem Schooße keine Volksver— 
gnügungen mehr Statt finden, bei welchen nicht 
Hunderte und Tauſende aus dem Volke thatig 
mitwirken. Dieſe Erſcheinung nehmen wir wahr 
bei allen Klaſſen des Volkslebens, von den Feſten 
der bevorzugten Klaſſen, welche einen volksthüm— 
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lichen Charakter beſitzen, bis herab zu den Feſten 
der beſitzloſen Arbeiter. Die Zuſammenkünfte der 
Naturforſcher und Aerzte, der Lehrer, der Apotheker, 
der Forſtleute, der Germaniſten, der Männer des 
Gefängnißweſens u. ſ. w. ſind, es läßt ſich 
nicht leugnen, mehr Feſte einzelner Abtheilungen 
des Volkes, als bloße Zuſammenkünfte zu wiſſen— 
ſchaftlichen Zwecken. Als Feſte haben ſie ihre 
Berechtigung, und läßt ſich gegen dieſelben mit 
Grund auch nichts einwenden. Wollte man 
ſie dagegen betrachten lediglich von dem Stand— 
punkte der Fördernng wiſſenſchaftlicher Zwecke, ſo 
müßte dieſelben bitterer Tadel treffen. Denn 
einestheils dauern dieſelben bei Weitem nicht lange 
genug, um irgend erhebliche wiſſenſchaftliche Er— 
folge zu erzielen, anderntheils ſind Diejenigen, 
welche an denſelben Theil nehmen, bei Weitem 
nicht ausgeſucht genug. Hunderte nehmen an 
dieſen Zuſammenkünften Theil, welche nicht den 
geringſten Beruf fühlen, der Wiſſenſchaft auch nur 
das geringſte Opfer zu bringen, und welche an 
jenen Verſammlungen nur Antheil nehmen, um 
ſich zu erholen und zu unterhalten, oder auch, um 
ſich als Mitglieder einer geachteten Mehrheit einen 
Bruchtheil des Glanzes beizulegen, welcher die 
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Geſammtheit umgibt. Der Geldadel hat keine 
ihm eigenthümlichen Feſte volksthümlicher Art, eben 
ſo wenig der Geburtsadel und der Stand der 
Angeſtellten. Wettrennen, Hofbälle und die mancher— 
lei Huldigungen, welche den Fürſten in dem Ge— 
wande von Feſten auf Befehl gebracht werden, 
find bei allen civiliſirten Völkern Europa's in 
gänzlichen Verruf gekommen. 

Die Feſte volksthümlicher Art, welche der 
Mittelſtand feiert, beziehen ſich alle auf ſeine Ge— 
ſchäftsthätigkeit. Die Landwirthe feiern landwirth— 
ſchaftliche Feſte, theils gegen Ende des Jahres in 
größeren Maſſen an bedeutenderen Mittelpunkten, 
theils bei Gelegenheit der Einbringung der Erndte. 
Der Gewerbeſtand hat öffentliche Ausſtellungen 
ſeiner Gewerbserzeugniſſe. Der beſitzloſe Arbeiter 
feiert ein beſcheidenes Feſt nach der Vollendung 
irgend einer Arbeit, der Zimmermann, wenn er 
den Dachſtuhl eines Hauſes zuſammengefügt, der 
Eiſenbahnarbeiter, wenn er eine Eiſenſtraße oder 
einen großartigen Durchſtich vollendet hat. Doch 
alle dieſe Feſte bekunden nur zu deutlich und 
deutlicher, als viele andere Erſcheinungen des 
Volkslebens, wie unbefriedigend unſere Zuſtände ſind. 

Bei allen dieſen Feſten kehrt die Freude ſelten 
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ein, es find mehr Feſte der Eitelkeit und ſinnlichen 
Genuſſes, als Feſte, welche mit volksthümlichen 
Beſtrebungen, mit dem Ruhme, der Freiheit und 
dem Wohle des Vaterlandes in irgend einem Zu— 
ſammenhange ſtehen. In neuerer Zeit ſind Sänger— 
feſte und Turnfeſte aufgekommen, welche unter 
mannichfaltigen Bedrängniſſen von Seiten der 
Polizei-Behörden einen gewiſſen volksthümlichen 
Charakter angenommen haben. Allein ſie hatten 
immer das Damoklesſchwert der Polizei über ihrem 
Haupte hängen, und konnten ſich daher bisher 
noch nicht frei entwickeln. Zudem ſind ſie noch 
zu neu, um eine beſtimmte Geſtalt angenommen 
und die rege Theilnahme des Volkes erweckt zu 
haben. Vergleichen wir mit unſeren Volksver⸗ 
gnügungen diejenigen der Blüthenzeit Griechen— 
lands, ſo ſehen wir auf einmal, wie weit unſer 
heutiges Vaterland hinter dem Lande der Griechen 
vor beiläufig zweitauſend zweihundert Jahren zu— 
rückſteht. Auf welchem unſerer Volksfeſte dürfte 
es ein Dichter wagen, ein Trauerſpiel, deſſen Vor— 
leſung zwei bis drei Stunden ausfüllt, vorzutragen? 
Welcher der geprieſenen und belohnten Sieger 
unſerer Volksfeſte dürfte ſich den olympiſchen Sie— 


gern zur Seite ſtellen? Während in Griechenland 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft III. 13 
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die ganze Perſoͤnlichkeit eines Mannes der ganzen 
Perſönlichkeit ſeines Nebenbuhlers, ſei es im kör— 
perlichen oder im geiſtigen Wettſtreite, gegen— 
über trat, ſo tritt in unſern Tagen nur das Kalb, 
das Pferd, die Kartoffel oder der Apfel, welche 
ein Landwirth zog, der Wagen, das Geſpinnſt oder 
der Sattel, welche ein Gewerbsmann fertigte, in 
die Schranken mit ſeinem Gegner. Bei den Zu— 
ſammenkünften der Gelehrten und Fachmänner findet 
auch nicht einmal ein derartiger, ſondern durchaus 
gar kein Wettſtreit ſtatt, und was die Wettrennen 
des Adels betrifft, ſo kommt ein Wettſtreit nur bei 
dem verhältnißmäßig ſelten ſtattfindenden Reiten 
mit Hinderniſſen vor. Wie wenig Geiſt, wie 
wenig Erhabenheit der Gefühle, wie niedrig ſind 
doch dieſe Wettkämpfe im Verhältniß zu denjenigen 
der Griechen! Allerdings iſt es natürlich, daß alle 
Volksfeſte zuerſt einen mehr materiellen Charakter 
an ſich tragen, und erſt allmählig einen edeln 
Wetteifer anſpornen und mehr und mehr geiſtige 
Kräfte in ihren Kreis hereinziehen. Wenn unſern 
Geſang- und Turn-Feſten mehr Freiheit verſtattet 
würde, ſo könnten ſich aus ihnen edlere Volks— 
vergnügungen, Volksfeſte im höheren Sinne des 
Wortes entwickeln. Doch auch unter den günſtig⸗ 
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ſten äußeren Verhältniſſen werden noch viele Jahr— 
zehnde vergehen müſſen, bevor dieſelben zu ſolchen 
Volksfeſten ſich werden erheben können. Die Ge— 
ſangsfeſte haben zu wenig vaterländiſche Elemente, 
ſie ſind noch nicht innig genug verbunden mit der 
freien Natur, es treten bei denſelben die einzelnen 
betheiligten Perſönlichkeiten nicht genug in den 
Vordergrund. Die Turnfeſte leiden zwar nicht 
an dieſen Mängeln, allein ihnen fehlt es, freilich 
wie den Geſangsfeſten auch, an geiſtigen Elementen, 
an Gelegenheit zu Entwickelung der ſchöpferiſchen 
Kraft der dabei Betheiligten. Das männliche Alter 
iſt bei denſelben nicht ſtark genug vertreten. Sie 
ſind nicht zahlreich genug beſucht, und finden zu— 
dem nur in einem verhältnißmäßig kleinen Theile 
Deutſchlands Statt. In unſern Tagen, da es ſo 
leicht iſt, ohne große Koſten und in kurzer Zeit 
die größten Volksmaſſen auf einem Punkte zu 
verſammeln, wäre es leichter, als es jemals früher 
war, großartige Volksfeſte einzuleiten. Allein die 
Grundbedingung großartiger Volksfeſte iſt eine 
großartige Gaſtfreundſchaft und Freiheit der Be— 
wegung. Allerdings haben die Geſangs- und 
Turn⸗Feſte auch Anregung zur Erweckung jener 


längſt in Todesſchlaf verſunkenen Tugend unſerer 
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Väter gegeben. Allein noch vieles fehlt in dieſer, 
wie in jeder anderen Beziehung, um die Geſtaltung 
hochſinniger Volksfeſte möglich zu machen. Ans 
fänge, Verſuche, Anreg ungen zu ſolchen ſind übri— 
gens gegeben. Die Vollendung derſelben wird 
einer freieren Geſtaltung unſerer allgemeinen, ſtaat— 
lichen und kirchlichen Verhältniſſe harren müſſen. 
Verſchieden von den Volksvergnügungen im 
höhern Sinne des Wortes, d. h. den Vergnü— 
gungen, welche in ſich den Charakter der Volks— 
thümlichkeit tragen, an welchem das Volk nicht 
blos als eine Maſſe einzelner Perſonen, ſondern 
als eine, von denſelben Urgedanken und Urgefühlen 
geleitete, geiſtig verbundene Mehrheit Antheil 
nimmt, ſind die Vergnügungen des Volkes, bei 
welchen jeder Einzelne, welcher ſich denſelben er— 
gibt, nur an ſich und etwa den engen Kreis ſeiner 
Familie und ſeiner Freunde denkt, z. B. die Rutſch⸗ 
berge der Ruſſen, die Wirthshausfreuden der Deut— 
ſchen, die Stiergefechte der Spanier, die Theater 
der Franzoſen u. ſ. w. Dieſe durch keinen höheren 
Gedanken, durch kein edleres Gefühl belebten Ver— 
gnügungen ſtehen gleichfalls weit hinter den Ver— 
gnügungen der alten Griechen zurück. Mäßigkeit 
war eine Tugend, welche von dieſen als die uner— 
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läßliche Vorausſetzung jeder Vergnügung betrachtet 
wurde. Sie fehlt den Vergnügungen der Völker 
unſerer Tage und insbeſondere denjenigen der 
Deutſchen faſt durchgängig. Doch auch in dieſer 
Beziehung haben die Zeiten angefangen, ſich zu 
beſſern. Bei jeder Gelegenheit bekundet das Volk 
einen mächtigen Drang nach geiſtiger Anregung. 
Einen begabten Redner zu hören, iſt dem Volke 
unſerer Tage wohl ein Vergnügen, und zwar ein 
ſolches, welchem es willig ſelbſt Tabak, Bier, Wein 
und Brantwein aufopfert. Wie ſehr beſucht waren 
z. B. die Volkserſammlungen, welche in früheren 
Zeiten in der Nähe von Köthen da und dort an 
der Eiſenbahn gehalten wurden! Allein auch gegen 
dieſe edleren Vergnügungen ſchreiten unſere Staats- 
lenker aller Orten mit Verboten ein. In geiſtigen 
Getränken mag das Volk ſeine beſte Kraſt erſticken, 
in viehiſchen Genüſſen mag es untergehen, darum 
bekümmern ſich unſere Büreankraten nur wenig. 
Allein an höheren geiſtigen Beſtrebungen Theil zu 
nehmen, wird demſelben verwehrt. Denn eine 
ſolche Theilnahme könnte ihm die Augen öffnen 
über das Elend, in welchem es gehalten wird und 
über die Mittel, ſich aus demſelben empor zu ar— 
beiten. Die Unwiſſenheit, der Stumpfſinn des 
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Volkes iſt die einzige ſichere Grundlage des gegen— 
wärtig herrſchenden Syſtems. Sähe das Volk 
klar, würde es ſich bewußt ſeiner Kraft, fände es 
Sammelpunkte, dann würden ſich unſere bevor— 
zugten Stände in ihrem Beſitz bedroht ſehen. 
Darum muß das Volk in ſeinem Stumpfſinne er— 
halten, muß es von aller höheren Bildung ferne— 
gehalten, muß ihm die Gründung von Vereinigungs— 
punkten mit aller Macht verwehrt werden. Allein 
das Volk beſitzt den Drang nach höherer Bildung, 
es iſt ſich ſeines Elends ſchon bewußt geworden, 
es ſieht ſich um nach Rettern in ſeiner Noth, und 
wird ſolche früher oder ſpäter auch finden. Die 
Vergnügungen des Volkes, dieſes läßt ſich nicht 
leugnen, haben aller Orten einen ernſten Charakter 
angenommen. Unſere ſtaatlichen, kirchlichen und 
ſocialen Zuſtände ſpielen bei denſelben eine Rolle, 
welche mit jedem Tage bedeutender wird. Die 
Zeiten ſind vorbei, da das Volk ſich mit Brod, 
Bier und Tabak zufrieden gab. 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Das Vereinsleben (Aſſociation). 


Je mangelhafter die Regierung eines gebildeten 
Volkes iſt, deſto nachdrucksvoller wird dieſes auf— 
gefordert, durch eine ſelbſtſtändige Thätigkeit den 
Mängeln der Regierung abzuhelfen. Ein Volk, 
welches dem Despotismus verfallen iſt, beſitzt aller— 
dings nicht mehr Selbſtſtändigkeit und Thatkraft 
genug, um unabhängig von der Regiernng oder gar 
im Kampfe mit derſelben, zu wirken und in größern 
Kreiſen thätig zu fein. Allein ein Volk, welches 
Lebenskraft beſitzt und nach einer höheren Ent— 
wickelung ſtrebt, wird immer entweder neben der 
Regierung und Hand in Hand mit derſelben, oder 
aber im Kampfe mit derſelben in verſchiedenen 
Richtungen thätig ſein. Das Erſtere wird ſtatt⸗ 
finden unter dem Einfluß einer volksfreundlichen 


er 


Regierung. Jede derartige Thätigkeit des Volkes 
wird nur inſofern eine höhere Bedeutung gewinnen, 
als dieſelbe beruht auf der Vereinigung und ge— 
ordneten Zuſammenwirkung früher getrennter und 
daher gar nicht oder doch nicht in geordneter 
Weiſe zuſammenwirkender Kräfte. Dieſe Ver⸗ 
einigung früher getrennter Kräfte zu geordneter 
Zuſammenwirkung wird mit einem lateiniſchen Aus— 
drucke Aſſociation (Vereinsleben) genannt. Die— 
ſelbe bildet den leitenden Gedanken unſrer Zeit 
in dem monarchiſch-ariſtokratiſchen Europa. Aller 
Orten haben die Völker erkannt, daß die Staats— 
Regierungen lediglich darauf ansgehen, die ein— 
ſeitigen Beſtrebungen der bevorzugten Klaſſen zu 
fördern, daß ſie demzufolge die große Maſſe des 
Volkes ausſaugen, unterdrücken, in Unwiſſenheit 
und Aberglauben zu erhalten ſuchen, um ihre 
ſelbſtiſchen Zwecke um ſo ſicherer erreichen zu 
können. In demſelben Maße, als dieſe Anſicht 
von der Verdorbenheit unſerer gegenwärtigen Re— 
gierungen mehr und mehr ſich ausbreitete, hat das 
Volk aller Orten geſucht, durch die mannigfaltigften 
Vereine dasjenige zu erreichen, was ihm die Re⸗ 
gierungen nicht bieten oder geradezu unmöglich zu 
machen ſuchen. Die verſchiedenen Vereine, welche 
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demzufolge in allen Theilen des civiliſirten Euro— 
pa's entſtanden ſind, laſſen ſich eintheilen in ſolche, 
welche die höheren geiſtigen Güter, das irdiſche 
Fortkommen, oder endlich dieſe beiden Zwecke in 
untrennbarer Verbindung verfolgen. 

Wir faſſen zuerſt die Vereine in's Auge, welche 
ſich auf die Güter dieſer Erde beziehen. Allen 
dieſen iſt gemeinſam, daß ſie es mit Geld oder 
Geldeswerth zu thun haben, daß ſie weſentlich be— 
ruhen auf einer genauen Kenntniß des ſ. g. Ge— 
ſchäftslebens und daß ſie daher ſelten oder niemals 
erfolgreiche Wirkungen haben können, wenn ſie 
nicht geleitet werden durch Männer, welche das 
Leben kennen und Geldverhältniſſe mit Gewandt— 
heit zu behandeln verſtehen. Doch auch dieſe Ver— 
eine zerfallen in 2 Abtheilungen: die einen haben 
nämlich mit größerer oder geringerer Ausſchließ— 
lichkeit den Vortheil der Mitglieder ihres Ver— 
eins im Auge, während die andern mehr oder 
weniger nur denjenigen eines größern oder ge— 
ringern Theiles des Publikums berückſichtigen. Zu 
den Vereinen der erſten Art gehören die mannig— 
faltigen Handelsgeſellſchaften, Aktien-Vereine zu 
Ausbeutung von Bergwerken, Kohlenlagern und 
andren Schätzen der Natur. Auch müſſen wir dahin 
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rechnen die Eiſenbahn-, Dampfſchifffahrts- und 
ähnliche Geſellſchaften, welche von dem Gedanken 
geleitet ſind, ihren Mitgliedern gute Zinſen zu 
bringen, obgleich ſie allerdings ohne beſondere Rück— 
ſichten auf die Bedürfniſſe des Publikums gar nicht 
hätten in's Leben eintreten und gar nicht würden 
fortbeſtehen können. Wie tief derartige Vereine 
in unſer heutiges Leben eingegriffen haben, iſt 
jedem klar, welcher ſich nur einigermaßen in dem— 
ſelben umgeſehen hat. Nicht blos wurden und 
werden noch immer in Folge der Thätigkeit folder 
Vereine Hunderttauſende von Menſchen beſchäftigt 
und folgeweiſe ernährt, ſondern werden auch Millionen 
von Menſchen die Vortheile der durch die Thätig— 
keit dieſer Vereine hervorgerufenen Schöpfungen 
zur Benützung frei geſtellt. Wie übrigens Alles 
in dieſer Welt neben der Lichtſeite auch eine 
Schattenſeite hat, ſo verhält es ſich auch mit 
dieſen Vereinen. Während ſie auf der einen Seite 
Hunderttauſenden Beſchäftigung gaben, entzogen 
ſie dieſelbe auch wiederum vielen Menſchen, und 
während ſie andern Hunderttauſenden die Auf— 
forderung gaben, ſich ihrer Schöpfungen zu be— 
dienen, gaben ſie denſelben auch die Aufforderung, 
die Schöpfungen vieler andern Arbeiter, Hand— 
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werker und Fabrikanten unbenützt zu laſſen. Denken 
wir nur z. B. an unſere Aktien-Vereine zur Er: 
richtung und Betreibung großartiger Spinnereien 
und Webereien, an unſere Eiſenbahnen- und Dampf— 
ſchifffahrts⸗Geſellſchaften! Allerdings erhielten Hun— 
derttauſende durch fie Nahrung, allerdings genießen 
Millionen die Vortheile derſelben. Allein es läßt 
ſich darum doch nicht leugnen, daß viele Tauſend 
Spinner, Spinnerinnen und Weber, viele Tauſend 
Frachtfuhrleute, Lohnkutſcher und Schiffer durch ſie 
ihres gewöhnlichen Verdienſtes beraubt worden 
ſind. Das Schöne des Vereinslebens beſteht 
übrigens darin, daß es überall die Mittel bietet, 
die Wunden zu heilen, welche es ſchlägt. Wenn 
nämlich eine Anzahl von Gewerbsleuten, welche 
durch irgend einen Verein benachtheiligt werden 
könnten, ſich ſelbſt bei dem Verein betheiligen, 
oder erforderlichenfalls demſelben einen andern 
ſelbſtändigen entgegenſetzen, ſo werden ſie immer, 
oder wenigſtens ſehr häufig im Stande ſein, den 
Schaden, der ihnen droht, von ſich abzuwenden. 
Allerdings kann dieſes, bei den mangelhaften ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtänden, in denen wir leben, nicht 
in dem Maße geſchehen, wie es unter günſtigeren 
Verhältniſſen der Fall wäre. Denn der reiche 
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Kapitaliſt will häufig mit dem armen Arbeiter in 
keinen gleichen Bund eintreten, will dieſen lieber 
zu Grunde richten, als ſich von ihm Bedingungen 
vorſchreiben laſſen. Nichtsdeſtoweniger läßt ſich 
nicht leugnen, daß vieles Unglück hätte vermieden 
werden können und noch immer vermieden werden 
könnte, wenn unſre Gewerbsleute die geeignete 
Rückſicht auf die neu ſich geſtaltenden Verhältniſſe 
nähmen und nicht allzufeſt an ihrem Gewerbe und den 
durch dasſelbe gegründeten Gewohnheiten hingen. 

Zu den Vereinen der zweiten Unterabtheilung 
gehören die Wohlthätigkeitsvereine, welche in dem— 
ſelben Maße immer nothwendiger werden, als die zu 
dieſem Behufe beſtehenden Staats- und Gemeinde— 
Anſtalten mehr und mehr unzulänglich werden. Freie 
Vereine werden hier aller Orten in weit großarti— 
gerer Weiſe wirken, als Staats-Anſtalten. Von 
dem Staate oder von der Gemeinde nimmt gerade 
der Hilfsbedürftigſte ſchon deßwegen nicht gerne 
Unterſtützung an, weil ihm deren Annahme nur zu 
häufig als Verbrechen angerechnet wird, auf deſſen 
Grunde er nach den Umſtänden entweder aus der 
Stadt gewieſen wird, oder gewärtigen muß, daß 
er ſeine eigenen Freunde und Kinder nicht bei ſich 
beherbergen darf. 
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Die zweite Klaſſe von Vereinen beſchäftigt ſich 
mit den höheren, nicht mit Geld zu taxirenden 
Gütern der Menſchheit. Hierher rechnen wir die 
mannigfaltigen Vereine geſelliger Art: Leſevereine, 
Vereine zur Beſprechung mannigfaltiger Gegen— 
ſtände, und insbeſondere auch die Geſang- und 
Turn⸗Vereine, welche in neuerer Zeit eine ſo große 
Bedeutung in Deutſchland gewannen. 

Schon bei den Vereinen, welche ſich auf die 
irdiſchen Güter der Menſchheit beziehen, wirken 
ſeit langer Zeit unſere Regierungen größtentheils 
höchſt verderblich ein. Wir erinnern nur z. B. 
an die Laſten, welche ſie den verſchiedenen Eiſen— 
bahngeſellſchaften zu Gunſten des Poſt-Monopols des 
Hauſes Taxis oder anderer Fürſtenhäuſer auferleg— 
ten, an die jahrelangen Unterhandlungen, welche mit 
verſchiedenen Regierungen gepflogen werden mußten, 
um dieſen oder jenen Aktienverein in's Leben tre— 
ten laſſen zu können, an die Beſtechungen ſogar, 
welche zu dieſem Behufe angewandt werden muß— 
ten u. ſ. w. Allein noch weit ſtörender haben 
unſere Regierungen auf alle diejenigen Vereine 
eingewirkt, welche höhere geiſtige Beſtrebungen 
zu ihrem Ziele hatten. Selbſt diejenigen Vereine, 
welche nur geſellige Zwecke verfolgten, wurden 
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mannichfaltig gehindert und konnten oft nur unter 
Bedingungen ſchmählichſter Art in's Leben treten. 
Vereine mit politiſchen Zwecken wurden aller Orten 
mit Gewalt unterdrückt, inſofern ſie nicht die 
Zwecke der jeweiligen Machthaber verfolgten. Ver— 
eine, welche wie z. B. die Corps auf Univerſitäten, 
wenn auch nicht den Statuten, doch der That nach 
die Entſittlichung ihrer Mitglieder auf die betrü— 
bendſte Weiſe beförderten und noch immer beför— 
dern, werden von den Regierungen aller Orten 
geduldet oder ſelbſt mit mannichfaltigen Vorrechten 
ausgeſtattet, Vereine dagegen, welche dem, ſei es 
unter Studenten oder Handwerkern, beſtehenden 
Sittenverderbniß entgegenwirkten, wurden verfolgt 
und aufgelöſt. Die Muckervereine, die Pietiſten— 
Clubbs, die Mönchs- und Nonnen-Orden, die Je⸗ 
ſuiten-Geſellſchaften ſelbſt wurden geduldet, ja mehr 
als dieſes, ſie wurden unterſtützt, gefördert, geho— 
ben in allen ihren Beſtrebungen, ſo rechtswidrig 
und verderblich fie waren; die Vereine zur Reini- 
gung des kirchlichen Lebens, zur Aufklärung des 
Volkes, zur Verſtändigung über religiöoſe Fragen 
hatten aber immer mit der entſchiedenſten Ungunſt 
der Regierungen zu kämpfen und erlagen dieſer 
überall, wo an ihrer Spitze nicht ungewöhnlich 
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tüchtige Männer ſtanden. Doch ungeachtet aller 
Ungunſt der Regierungen hat das Vereinsleben 
im Laufe der drei letzten Jahrzehnte überraſchende 
Fortſchritte gemacht. Es iſt zum Bedürfniſſe des 
Volkes geworden. In demſelben Maße, als ſich 
dieſes von der wirkſamen Theilnahme an den Ge— 
ſchäften des Staates ausgeſchloſſen ſieht, in dem— 
ſelben Maße fühlt es den Drang, ſeine Kräfte 
wenigſtens in den engeren Kreiſen des Lebens in 
Zuſammenwirkung mit den Gleichgeſinnten zu üben. 

Wir konnen dieſe Klaſſe der Vereine nicht 
verlaſſen, ohne einige Worte über die Geſangver— 
eine und Turnvereine hinzuzufügen. Die erſteren 
gewannen hauptſächlich ſeit der Zeit eine höhere 
Bedeutung, da mehrere Lokalvereine zu größeren 
muſikaliſchen Produktionen zuſammentraten und 
die Geſänge, welche vorgetragen wurden, einen 
vaterländiſchen Charakter annahmen. Das unter— 
drückte vaterländiſche Gefühl fand in ihnen einen 
Ausdruck und darum erlangten die Geſangvereine 
eine Volksthümlichkeit, wie keine andern Vereine 
ſie früher beſeſſen hatten. 

Noch bedeutender, als die Geſangvereine, ver— 
ſprachen frühzeitig die Turnvereine zu werden. 
Allein ſchon die erſten Anfänge derſelben, welche 
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vor drei Jahrzehnten unter Jahn's oberer Leitung 
ſich da und dort zu entwickeln begannen, wurden 
von unſern Regierungen mit Ungunſt behandelt 
und bald ſelbſt mit Gewalt gänzlich unterdrückt. 
Das neu erwachte Volksleben regte in den vier— 
ziger Jahren das Turnweſen wieder an. Da und 
dort bildeten ſich, obgleich im Kampfe mit den 
Regierungen, Turnvereine, allein ſchon jetzt, bevor 
dieſelben noch zu einiger Kraft gediehen ſind, fangen 
unſere volksfeindlichen Regierungen ſchon an, ſie 
wiederum aufzulöſen. Doch im Laufe der drei 
vergangenen Jahrzehnte haben ſich die Verhält— 
niſſe in Deutſchland geändert. Die Waffen der 
Regierungen ſind ſtumpf, diejenigen des Volkes 
ſind ſcharf geworden. Es wird jetzt den Regie— 
rungen nicht mehr ſo leicht werden, als es ihnen 
das erſtemal ward, die Turnvereine aus dem wirk— 
lichen Leben auszuſtreichen. Auf dem Papiere 
mögen ſie dieſelben wohl auflöſen, die bisherigen 
Formen, in denen ſie beftanden, mögen die Macht- 
haber zerbrechen. In der Wirklichkeit wird der 
Geiſt der Turnerei doch fortleben. Er wird ſich 
neue Formen ſuchen, unter deren Schutze er ſich 
freier als unter den alten entwickeln wird. Doch 
was beſtimmt denn wohl unſere Regierungen, den 
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Turnvereinen fo feindlich entgegen zu treten? 
Derſelbe Grund, welcher ſie mit allen Völkern 
und allen edleren Beſtrebungen der Menſchheit in 
Kampf geführt hat: das Bewußtſein, daß ſie 
nicht beſtehen können neben einem geſunden und 
kräftigen Volksleben, daß dieſes vernichtet werden 
müſſe, um ihr Beſtehen zu ſichern. Geſundheit 
und ruhige Kraft, dieſes ſind die Grundſäulen der 
Turnerei. Krankheit und Leidenſchaft ſind die 
morſchen Pfeiler, auf welchen unſere Regierungen 
ſich ſtützen. Die Geſundheit und die Krankheit, 
die ruhige Kraft und die Leidenſchaft, dieſe müſſen 
ſich bekämpfen, das liegt in der Natur der Sache. 
Darum der Kampf zwiſchen unſeren Turnvereinen 
und unſeren Regierungen. Doch dringen wir etwas 
tiefer in das Weſen der Turnerei ein. Welches 
ſind ihre Grundſätze, worin beſteht ihr Weſen? 
Nur in einem geſunden Körper kann eine ge— 
ſunde Seele wohnen, dieſes iſt der Grundgedanke 
der deutſchen Turnerei, und nur Uebung macht 
den Meiſter. Alles zu verhüten, was Körper und 
Geiſt beſchädigen, lähmen und ſchwächen könnte, 
bildet die eine, die negative Seite des Turnens. 
Unausgeſetzte körperliche Uebung und Abhärtung 
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bildet ſeine unmittelbare poſitive Seite. Doch 
in allen Dingen des Lebens kömmt es darauf 
an, eine ſolche Methode einzuſchlagen, welche die— 
ſelben möglichft zu fürdern geeignet iſt. Die Er— 
fahrung aller Zeiten hat es bewieſen, daß Korper: 
übungen nur da gedeihen und erſprießliche Früchte 
tragen, wo denſelben entſprechende geiſtige Uebungen 
zur Seite ſtanden. Der Turner, welcher den Turn— 
platz nur beſucht aus Furcht vor Strafe, weil eine 
gebieteriſche Nothwendigkeit ihn dazu zwingt, kann 
ſich unmöglich frei an Reck und Barren, am 
Schwingel und am Klettergerüſt bewegen. Nur 
wer mit freiem Geiſte die Körperübungen treibt, 
wird es verſtehen, ſich kühn und frei zu bewegen, 
nur er wird mit Sicherheit auf dem ſchwebenden 
Baume dahingehen, ohne Schwindel in die Tiefe 
blicken, vor dem 12 Fuß breiten Graben nicht 
zurückbeben, mit einem Worte ein tüchtiger Tur- 
ner ſein. Der Freiheit ſteht zur Seite die Le— 
bensfriſche. Wer dieſe nicht beſitzt zieht es vor, 
an kalten Winterabenden im warmen Zimmer zu 
verbleiben, im Regen und Sturm das ſchützende 
Dach ſeines Hauſes nicht zu verlaſſen, um den 
fernen Turnplatz vielleicht am ſpäten finſtern Abend 
aufzuſuchen. Nur der lebensfriſche Menſch wird 
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im Winter der ſtarrenden Kälte, im Sommer der 
Schwüle und Hitze ausdauernden Widerſtand ent— 
gegenſetzen und zu allen Zeiten ſich des blauen 
Himmels, der funkelnden Sterne und der leuchten⸗ 
den Sonne mit voller Seele freuen. Frohſinn 
bildet daher nicht blos die Würze deutſcher Tur— 
nerei, ſondern auch eines ihrer kräftigſten Beför— 
derungsmittel. Dieſen Frohſinn thun die Turner 
kund durch die Lieder, welche ſie ſingen und durch 
den Geiſt der Bruderliebe, welcher ſie beſeelt. 
Der frohe Turner ſieht in ſeinem brüderlichen 
Turngenoſſen einen Freund, der ihm wohl will, 
von dem er niemals vorausſetzt, daß er ihm zu 
nahe treten, ihn beleidigen wolle. Der ächte 
Turnerfrohſinn verſcheucht daher alle niedrigen 
Streitigkeiten und gehäſſigen Zänkereien um ſo 
mehr, als ihm immer ein höherer geiſtiger Zweck 
vor Augen ſteht. Er will ſich tüchtig machen an 
Körper und Geiſt, um den Zweck ſeines Lebens 
zu erfüllen. Nicht in den Tag hinein von Stunde 
zu Stunde lebend, nicht im Strudel irdiſcher Ge— 
nüſſe fortgeriſſen, ſondern im Hinblick auf eine 
höhere Geiſterwelt, im Vollgefühl ſeiner unſterb— 
lichen Seele will er ſich zum Dienſte ſeiner 
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bereiten, und in dieſem Sinne iſt der Turner 
fromm. 

Frei, friſch, froh, fromm, dieſes iſt daher 
der Wahlſpruch des Turners, dies ſind die geiſti— 
gen Hebel, welche ihn auf den Turnplatz führen 
und ihn dort in Bewegung ſetzen. Harmloſer als 
dieſe Gefühle läßt ſich nichts denken, und dennoch 
fördern ſie mächtig den Zweck der Turnerei und 
bilden gewiſſermaßen ihren Schlußſtein. Alle poli— 
tiſche Kannengießerei iſt dem deutſchen Turnerweſen 
durchaus fremd; nicht als liebte der deutſche Tur— 
ner nicht ſein Vaterland, nicht als nähme er fei- 
nen Antheil an deſſen Geſchicke, nein! ſondern 
nur, weil jedes Ding feine beſondere Art nnd 
Weiſe hat, und dieſe feſtgehalten werden muß, 
ſoll dieſes Ding gedeihen. Der Turner weiß, daß 
er als ſolcher nicht berufen iſt, unmittelbar in die 
Geſchicke ſeines Vaterlandes einzugreifen. Allein 
die Liebe zu ſeinem deutſchen Vaterlande bildet 
dennoch den Grundton ſeines ganzen Charakters. 
Der Gedanke, daß der Tag noch komme, da das 
Vaterland von ihm verlangen werde, er ſolle Gut 
und Blut, Leib und Leben in ſeinem Dienſte ein⸗ 
ſetzen, iſt für ihn ein hoher Gedanke, vor dem er 
nicht zurückſchaudert, ſondern den er mit begeiſter⸗ 
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ter Freudigkeit und feſter Zuverſicht hegt. Dieſer 
Hochgedanke gibt ſeinem Thun und Laſſen eine 
höhere Weihe, er erdrückt in ſeiner Bruſt die Stimme 
des lockenden Verſuchers, er hält ihn feſt auf der 
Bahn der Tugend, er verleiht auch den ſonſt als 
Kleinigkeiten betrachteten Erſcheinungen des Le— 
bens einen höhern Ernſt und eine tiefere Bedeu— 
tung. Jede Unmäßigkeit iſt daher für den ächten 
Turner nicht blos eine Uebertretung der Geſetze 
des äußeren Anſtandes und der Würde, ſondern 
auch eine Uebertretung der ewigen Geſetze der 
Natur, welche die körperliche und geiſtige Kraft 
des Menſchen vermindert und ihn weniger fähig 
macht, im Dienſte des Vaterlandes und der Menſch— 
heit zu wirken. Reine Sittlichkeit, ſtrenge Nüch— 
ternheit iſt das unverrückte Ziel, nach welchem 
der Turner ſtrebt, die Vorausſetzung, ohne welche 
ſein ganzes Streben in Nichts zerfällt. 

Dieſes iſt der Geiſt des deutſchen Turnerwe— 
ſens und durch dieſe Eigenthümlichkeit unterſchei— 
det es ſich von den, unter der Leitung von Zucht⸗ 
meiſtern betriebenen körperlichen Uebungen. Körper 
und Geiſt ſind durch die Natur im Leben un— 
trennbar verbunden. Sie ſollen durch Machtge— 
bote des Menſchen nicht geſchieden werden. Kör⸗ 
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per und Geiſt müſſen in allen Dingen zuſammen— 
wirken, ſoll etwas Tüchtiges geleiſtet werden. Kör— 
per und Geiſt ſind nicht blos im Allgemeinen ver— 
bunden, ſondern in all' ihren Theilen und in allen 
ihren Beziehungen des Lebens. Wo dieſe Ver— 
bindung in irgend einem Theile und in irgend 
einer Beziehung aufhört, da ſtirbt unvermeidlich 
dieſer Theil oder dieſe Beziehung des Lebens ab. 
Was zurückbleibt, iſt nur die Leiche eines Körper- 
theils, iſt nur die todte Form einer Lebensbeziehung. 
Daher dürfen auch in der Turnerei Körper und 
Geiſt nicht getrennt werden. Alle diejenigen Ge— 
danken ſollen vielmehr geſtärkt, alle diejenigen Ge— 
fühle gehegt werden, welche erforderlich ſind, um 
den kühnen Springer, den ausdauernden und furcht— 
loſen Ringer, den ſicheren Streiter, auf ſchmalem, 
glattem und ſchwankendem Boden zu bilden. Wer 
da vermeint, einen ſolchen Turner blos mit Hülfe 
eines Zuchtmeiſters bilden zu können, der kennt 
nicht die menſchliche Natur, und am wenigſten das 
tiefinnerſte Weſen des Deutſchen. 

Die Art und Weiſe wie unſer deutſches Turn— 
weſen von unſern Regierungen behandelt wird, 
gibt uns einen Maaßſtab für die Behandlung, 
welche alle anderen von edlerem Geiſte beſeelten 
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Vereine durch fie erfahren. Davon müßen alle 
Völker Europas und das deutſche Volk zumal ſich 
mehr und mehr durchdringen: ſo lange ein ſolcher 
Geiſt in unſern Regierungen lebt, kann keine 
Blüthe des Volkslebens ſich frei entfalten, kann 
daſſelbe keine gedeihliche Früchte tragen. 

Das Vereinsleben in Deutſchland iſt aller— 
dings noch ſehr mangelhaft, ſonſt würden unſere 
Regierungen es nicht wagen, ihm mit ſolchem Nach— 
druck zu begegnen. Allein der Kampf zwiſchen 
beiden hat doch einmal begonnen, und aus dieſem 
Kampfe können ſich vielleicht noch großartige Re— 
ſultate entwickeln. 

Das Vereinsleben iſt eine bedeutungsvolle 
Vorſchule des Staatslebens. Es kann übrigens 
gleich dieſem nicht gedeihen, inſofern es nicht be— 
ruht auf moraliſcher Kraft und intellektueller Be— 
fähigung. Nur auf dieſer Grundlage kann ſich 
ein feſtes Vertrauen entwickeln, und ohne ſolches 
kann kein Verein auf die Dauer beſtehen. 


Vierzehnter Abſchnitt. 


Das Parteiweſen. 
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Das Parteiweſen verhält ſich zum Vereinsleben, 
wie der Krieg zum Frieden. Parteien ſetzen Kampf, 
ein Widerſtreben von Anſichten, Wünſchen und In— 
tereſſen voraus, während einfache Vereine ſehr 
wohl in Frieden leben können, ohne von irgend 
jemanden angefochten zu werden. In Vereinen 
können daher friedliche, ſanfte Gemüther, auch ohne 
große Entſchiedenheit, Feſtigkeit und Kühnheit gute 
Dienſte leiſten. Im Parteiweſen, wie im Kriege, 
werden aber nur entſchiedene, feſte und kühne 
Menſchen etwas Tüchtiges leiſten. Eine Partei 
muß daher nothwendig kriegeriſch organiſirt ſein, 
und von dem Gedanken geleitet werden, dem Gegner 
Vortheile abzugewinnen. Wo es einer Partei an 
einer ſolchen Organiſation fehlt, wo ſie nicht unaus⸗ 
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geſetzt darauf ausgeht, Feld zu gewinnen, wo fie 
nicht ununterbrochen thätig iſt, da kann ſie ihre 
Beſtrebungen nimmermehr verwirklichen. Wer daher 
erklärt, keiner Partei anzugehören, gibt dadurch zu 
erkennen, daß er in tiefem Frieden lebe, daß er 
keine Zwecke verfolge, welche von Gegnern bekämpft 
werden, oder daß er ſeinen ihn bekämpfenden Geg— 
nern nichts weiter als den Rücken zum Drauf— 
ſchlagen entgegenzuſetzen wiſſe. Derartige Men— 
ſchen können im Parteileben natürlich ebenſowenig 
gute Dienſte leiſten, als die Schaafe im Kriege. 
Höchſtens kann der Carnivore (fFleiſchfreſſer) ſie 
brauchen, wenn er ſie abſchlachtet. Bei der großen 
Macht, welche die Trägheit aller Orten ausübt, 
bildet die Gabe, die Aufmerkſamkeit der Maſſen 
zu feſſeln, eine der hervorſtechendſten Eigenſchaften 
eines Parteiführers, und bei der großen Sucht nach 
Neuem, welche nur zu ſehr verbreitet iſt, beruht 
jene Gabe hauptſächlich auf dem Geſchicke, in un— 
ausgeſetzt wechſelnden Formen demſelben Ziele ent— 
gegen zu ſtreben. Nur derjenige Feldherr wird 
große Siege erringen, welcher mit genauer Kennt— 
niß aller Einzelheiten des Heerweſens das Ganze 
desſelben zu umfaſſen und leicht und frei in Be— 
wegung zu ſetzen vermag. So wird auch nur der— 
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jenige Parteiführer etwas entſchiedenes leiſten, welcher 
mit einer genauen Kenntniß der Einzelheiten der 
Parteibeſtrebungen und ihrer Mittel des Angriffs 
und der Vertheidigung, das Ganze derſelben über— 
ſchaut und auf dieſes einen beſtimmenden Einfluß 
zu üben im Stande iſt. 

Wenn das Vereinsleben der Völker Europa's 
mangelhaft organiſirt und beſchaffen iſt, ſo iſt es 
das Parteileben natürlich noch mehr. Denn nur 
im Frieden kann man Kräfte ſammeln zum Kriege, 
und nur das Vereinsleben bildet die Schule des 
Parteilebens. Doch wie das Vereinsleben, ſo hat 
auch das Parteileben der Völker Europa's im Laufe 
der drei letzten Jahrzehnte große Fortſchritte gemacht. 
Der Krieg, welcher ſeit dieſer Zeit den Völkern fort— 
während von ihren Fürſten gemacht wurde, hat dieſe, 
ob ſie ſich deſſen klar bewußt waren oder nicht, zu einer 
gewiſſen, wenn auch noch jo mangelhaften Organi— 
ſation ihres Parteilebens hingedrängt. Die Par— 
teien treten offen auf, wo ſie es können, und wirken 
im Verborgenen, wo ſie keine öffentliche Duldung 
haben. Dort und hier muß ihr Beſtreben, nach 
Verſchiedenheit der Verhältniſſe, auf den Umſturz 
der beſtehenden Miniſterien oder Regierungsformen, 
im offenem, und in verborgenem Kampfe ge— 
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richtet ſein. Wo die Miniſterien mit den be— 
ſtehenden Regierungsformen untrennbar vereinigt 
ſind, da muß natürlich der Parteikampf gegen beide 
in untrennbarer Verbindung gerichtet ſein. Wo 
dagegen eine Trennung beider möglich iſt, muß der 
Kampf nur den Miniſterien gelten. Sind dieſe 
geſtürzt, ſo kann, den Umſtänden nach, der Kampf 
ſchon weiter ausgedehnt werden. 

Ein Parteikampf iſt übrigens verſchieden 
von einem Parteigezänke, und ein Wortkampf 
verſchieden von einem Thatenkampfe. Leider glauben 
gar zu viele unſerer ſ. g. Parteimänner Großes 
zu leiſten, wenn ſie große Reden halten. Wo aber 
der Rede die That nicht zur Seite ſteht, da iſt kein 
Parteikampf, ſondern nur ein Parteigezänke. Wer 
nicht bereit iſt, das Wort, das er in einem Saale 
geſprochen, im Leben durch die That zu bekräftigen, 
der iſt nur ein Wortheld, kein Parteimann. 

In manchen Köpfen herrſcht übrigens in Be— 
treff des Parteiweſens eine dädaliſche Verwirrung. 
Wo dieſelbe blos der mangelnden Lebendigkeit des 
Verſtandes oder politiſcher Unerfahrenheit zuzu— 
ſchreiben iſt, da läßt ſich ſchon nachhelfen. Weit 
ſchlimmer ſteht es da, wo die Eitelkeit, die Hab— 
ſucht und die Herrſchſucht den Leuten die Köpfe 
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verrücken. Eitele, habſüchtige und herrſchſüchtige 
Menſchen werden ſelten von ihrer Verwirrung 
geheilt, da ihnen weniger daran liegt, klar zu 
ſehen, als ihre Leidenſchaften zu befriedigen. Man 
ſagt wohl oft, auf den Namen komme nichts an. 
Allein dieſes iſt irrig. Der Name kann allerdings 
die Sache oder die Perſon, welche ihn führt, nicht 
ändern, nichts deſto weniger vermag er einigen Ein— 
fluß auszuüben ſowohl auf Diejenigen, welche ihn 
führen, als auf ihre Freunde und Gegner. Es 
geht mit den Namen mehr oder weniger, wie mit 
den Kleidern. Der beſonnene, klar ſehende Mann 
läßt ſich allerdings durch ſie ſelten täuſchen. Allein 
der unbeſonnene, der eitle Menſch macht einen 
großen Unterſchied zwiſchen dem beſcheidenen Anzug 
des Arbeiters und einer geſtickten Uniform. Wir 
dürfen uns daher nicht wundern, daß in unſern 
Tagen, welche durch politiſche und kirchliche Wirren 
mannichfaltig bewegt werden, die verſchiedenen 
Parteien ſchon durch die Namen, welche ſie ſich 
beilegen (ſchon durch die Kleider, welche ſie tragen), 
Vortheile zu erringen ſich bemühen. 

Seit einigen Jahren iſt es dahin gekommen, 
daß Jedermann ſich ſchämt, für ſervil gehalten zu 
werden. Der Jeſuit ſelbſt nennt ſich liberal, und 
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der eingefleiſchteſte Büreaukrat erklärt, daß er dem 
beſonnenen Fortſchritt huldige, ſeitdem ſich der 
König von Preußen für dieſen ausgeſprochen hat. 
Der Gegenſatz von ſervil und liberal iſt daher im 
gegenwärtigen Augenblicke als überwunden, als 
einer vergangenen Zeit angehörig zu betrachten. 
Wer ſeine politiſche Partei nur durch das Wort 
liberal oder freiſinnig zu bezeichnen vermag, der 
will entweder, wie die meiſten Jeſuiten und Büreau— 
kraten, ſeine Mitbürger täuſchen, oder, wie manche 
Landtags-Abgeordnete, ſich eine Stellung vorbe— 
halten, welche ihm erlaubt, nach den Umſtänden 
dieſer oder jener Fahne zu folgen. Die einzigen 
Parteinamen, welche im gegenwärtigen Augenblicke 
noch Bedeutung haben, ſind: die Radikalen, die 
Conſervativen und die Deſtruktiven. Dabei müſſen 
wir übrigens immer unterſcheiden zwiſchen dem 
Namen, welchen ſich Jemand ſelbſt beilegt, und 
demjenigen, welcher ihm von ſeinen Gegnern bei— 
gelegt wird. 

Die Leute, welche ſich heut zu Tage in unſerm 
lieben deutſchen Vakerlande ſelbſt radikal nennen, 
ſind großentheils Worthelden, welche durch dieſen 
vielverſprechenden Namen Aufmerkſamkeit zu er— 
regen ſuchen, ohne auch nur entfernt daran zu 
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denken, daß derjenige, welcher unſere Zuſtände 
radikal, d. h. von Grund aus verbeſſern will, nicht 
blos entſchloſſen ſein muß, alle volksthümlichen 
Geſetze und fürſtlichen Zuſagen, welche wir beſitzen, 
in's wirkliche Leben überzuführen, ſondern noch 
gar manche Uebelſtände abzuſchaffen, deren Ab— 
ſchaffung uns nicht in Ausſicht geſtellt iſt, und gar 
manche tief eingreifende Einrichtungen zu begründen, 
auf welche wir uns im ruhigen Gange der Ent— 
wickelung keine Hoffnung machen dürfen. Von 
Grund aus wird ein Land ſo leicht nicht verbeſſert, 
am wenigſten, wenn ſeit ſechs Jahrhunderten der 
Staub und der Unrath ſich angeſammelt hat. Allein 
an allen derartigen Betrachtungen nehmen Viele der— 
jenigen keinen Anſtoß, welche ſich ſelbſt radikal nennen. 
Denn, wie geſagt, dieſer vielverſprechende Partei— 
Name thut ihrer Eitelkeit ſehr wohl. So kömmt 
es denn, daß Leute ſich radikal nennen, welche 
nicht entfernt daran denken, über unſern poſitiv— 
geſetzlichen Zuſtand hinausſchreiten zu wollen, welchen 
es niemals in den Sinn gekommen iſt, auf den 
Ruinen desſelben eine durchaus neue Zukunft zu 
gründen. Es nennen ſich Leute mit großer Selbſt— 
gefälligkeit radikal, welche nicht den Muth haben, 
auf verfaſſungsmäßigem Wege verfaſſungsmäßige 
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Rechte geltend zu machen, welche es weder wagen, 
zum Zweck der Erwirkung einer verfaſſungsmäßigen 
Regierungsweiſe einen Miniſter in Anklageſtand zu 
verſetzen, noch ein Finanzgeſetz zu verweigern. Die 
Männer der Reaction haben es geſchickt verſtanden, 
den Begriff des Radikalismus und die Idee der 
Revolution ſo tief in das Gebiet verfaſſungsmäßiger 
Bewegung hinein zu verſetzen, daß bei uns in 
Deutſchland Leute mit den Beiwörtern „radikal 
und revolutionär“ beehrt werden, welche in der 
That weit eher Spießbürger und Schleppträger 
genannt werden könnten, und welche in wahrhaft 
conſtitutienellen Staaten, wie in England, nur der 
ſchwankenden, aber durchaus verfaſſungsmäßigen 
Oppoſition zugezählt werden würden. 

Weit ſchlauer, als Diejenigen, welche ſich radikal 
nennen, ſind Diejenigen, welche ſich den Namen 
„Conſervative“ beilegen. Dieſelben denken bei 
uns in Deutſchland nicht entfernt daran, den be— 
ſtehenden geſetzlichen Zuſtand aufrecht zu er— 
halten. An Geſetze werden überhaupt dieſe Herren 
nicht gern erinnert. Ihr Conſervatismus bezieht 
ſich vielmehr nur auf die beſtehenden Verhältniſſe 
mit Einſchluß aller beſtehenden Mängel, Mißbräuche 
und Geſetzwidrigkeiten. Die Conſervativen haben 
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es durch den Namen, welchen ſie erwählten, 
verſtanden, die große Maſſe der trägen Men— 
ſchen, welche ruhig leben wollen, ohnedem Va— 
terlande große Opfer zu bringen, für ſich zu 
gewinnen. Durch ein geſchicktes Taſchenſpieler— 
Kunſtſtück werden die Begriffe vom geſetzlichen 
Zuſtand und thatſächlichen Zuſtand mit ein— 
ander verwechſelt und die große Maſſe auf diefe 
Weiſe zu der irrigen Anſicht verführt, daß Dieje— 
nigen, welche ſich conſervativ nenuen, nicht blos 
Ruhe und Frieden, ſondern auch Geſetzlichkeit an— 
ſtreben. Die Herren Conſervativen haben gewußt, 
auf dieſe Weiſe nicht blos ſich ſelbſt in ein ſehr 
günſtiges, ſondern auch ihre Gegner in ein ſehr 
ungünſtiges Licht zu ſetzen. Denn den natürlichen 
Gegenſatz der Erhaltung der Ruhe, des Friedens 
und der Geſetzlichkeit, bilden die Störefriede, die 
unruhigen Köpfe und die Revolutionäre. Die con— 
ſervativen Herren haben ſich daher für berechtigt 
erachtet, ihre politiſchen Gegner mit dieſen Ehren⸗ 
titeln zu belegen. 

Die Conſervativen, welche keinen Unterſchied 
machen zwiſchen thatſächlichem Zuſtande und recht— 
lichem Zuſtande, welche ſich auf die Frage nicht 
einlaſſen, wie ein gegebener thatſächlicher Zuſtand 
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herbeigeführt wurde, ſind gewiſſermaßen nichts 
anderes, als die Hehler, die Begünſtiger und Be— 
förderer der dritten Parthei, welche wir zu ſchil⸗ 
dern haben, der Deſtructiven. Natürlich nennen 
ſich dieſe ſelbſt nicht ſo, denn dieſes wäre gefähr— 
lich. Sie nennen ſich ſelbſt vielmehr theils loyale 
Unterthanen und pflichtgetreue Diener, theils aber 
auch Republikaner oder Demokraten. Denn in 
dieſer deſtructiven Parthei begegnen ſich dieſe bei— 
den Extreme unſrer politiſchen Richtungen, von 
denen die Einen über die beſchränkte Monarchie 
hinaus zum Abſolutismus, die Andern über die 
landſtändiſche Verfaſſung hinaus zur Demokratie 
hinſteuern. Beide treffen alſo darin zuſammen, 
den beſtehenden geſetzlichen Zuſtand gänzlich nie— 
derzureißen, und zu dieſem Zwecke haben denn 
auch beide Extreme ſeit einer Reihe von Jahren 
kräftig zuſammengewirkt. Die Einen haben von 
oben herab niedergeriſſen, die Andern haben die 
Fundamente unterwühlt. Die Einen haben auf 
den Adel, die Staatsdiener, die Geiſtlichkeit und 
den Militärſtand gewirkt und in dieſen den Glau— 
ben zerſtört, daß die beſtehenden Geſetze der Macht— 
vollkommenheit der Regierung Schranken ſetzen 


könnten, die Andern haben auf den Bürger- und 
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Bauernſtand ihre Beſtrebungen gerichtet und haben 
ſich bemüht, in dieſem das Vertrauen zur Obrig— 
keit zu zerſtören und den Gedanken rege zu machen, 
daß, da die Machthaber ſich über das Geſetz hin— 
wegſetzten, auch das Volk nicht länger an enn 
gebunden ſei. 

Die äußere Stellung der beiden eee 
Fraktionen der deſtructiven Partei iſt allerdings 
ſehr verſchieden. Nicht ſelten iſt die zweite Frak— 
tion derſelben durch die erſtere auf's bitterſte ver— 
folgt worden. Allein bei näherer Bekanntſchaft 
hat ſich die innere Wahlverwandtſchaft beider Theile 
ſehr häufig kund gethan. Es iſt bekannt, daß die 
meiſten Werkzeuge der deſtruktiven Parthei loyaler 
Färbung ehemalige Demagogen und Revolutionäre 
ſind. Die reactionäre Preſſe wird z. B. faſt aus⸗ 
ſchließlich von Leuten bedient, welche Jahre lang 
wegen demagogiſcher Umtriebe in Kerkern geſeſſen 
hatten und bei dieſer Gelegenheit mit den Mans 
nern der Regierung bekannt worden ſind. Die 
Regierung erlangte einen doppelten Vortheil da⸗ 
durch, daß ſie ſolche Leute für ſich zu gewinnen 
wußte: einestheils verbreitete ſie um ſich den Nim⸗ 
bus der Milde, indem ſie Gnade für dasjenige 
ergehen lies, was man Recht zu nennen pflegt, 
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anderntheils gewann ſie Werkzeuge, welche in dem— 
ſelben Maße geeignet waren, das Volk zu täu— 
ſchen, als ſie mit deſſen Wünſchen und Bedürf— 
niſſen, mit deſſen Anſchauungsweiſe und Sprache 
genau bekannt waren und vermöge ihrer Antece— 
denzien den Glauben an ihre volksthümliche Rich— 
tung rege machten. In der That wäre im gegen⸗ 
wärtigen Augenblicke die erſte Fraktion der deſtruc⸗ 
tiven Parthei faſt ohne Vertheidiger, wenn ihr 
nicht die Ueberläufer von der zweiten zu Gebote 
ftünden. 

Sollen wir nun, nachdem wir die verſchiedenen, 
aller Orten im weſtlichen Europa, und insbeſondere 
auch in unſerm deutſchen Vaterlande beſtehenden 
politiſchen Partheien geſchildert haben, ſagen, zu 
welcher wir gehören, ſo geſtehen wir offen, daß 
wir uns keiner von dieſen Partheien zuzählen. 
Wohl halten wir feſt an dem Geſetze Solons 
welches jeden Bürger auffordert, in Zeiten poli— 
tiſcher Partheiung Antheil zu nehmen an den 
Kämpfen des Tages. Allein dieſes Geſetz ſetzt 
voraus, daß gehandelt werde, daß Partheien be— 
ſtehen, welche in der einen oder der andern Rich— 
tung ſich Gefahren ausſetzen und Opfer bringen. 


Allein unter denjenigen Partheien, welche wir ge— 
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ſchildert haben, ſind es nur die beiden Fraktionen 
der Deſtruktiven, welche auf einem wirklichen poli— 
tiſchen Felde ſtehen, während die beiden erſtgenann— 
ten Partheien ſich damit begnügen, die beſtehen— 
den Zuſtände mit Worten anzugreifen oder mit 
Worten zu vertheidigen. Dieſes elenden Wett— 
kampfes ſind wir müde, wir wünſchten, denſelben 
zu einem thätlichen Kampfe zu ſteigern, nicht zu 
einem ſolchen, wie ihn die beiden Fraktionen 
der Deſtruktiven gegen einander führen, ſondern 
zu einem Kampfe, welcher die Frage zur Ent— 
ſcheidung bringt, ob unſere Geſetze noch Kraft ge— 
nug beſitzen, die Angriffe der deſtructiven Par— 
thei zurückzuſchlagen, oder aber, ob ſie dieſe 
Kraft nicht mehr beſitzen. Unſer Wunſch iſt es, 
eine Kriſis herbeizuführen, welche uns aus den 
ſchwankenden Zuſtänden des Augenblicks einer be— 
ſtimmten Zukunft entgegenführt. Unſer Wunſch 
iſt es, vermittelſt der beſtehenden Geſetze diejeni— 
gen weiteren Einrichtungen zu erringen, deren wir 
bedürfen, um nach Innen der Freiheit und dem 
Rechte die Herrſchaft zu ſichern und nach Außen 
hin eine achtunggebietende Stellung einzunehmen. 
Wir verlangen erhöhte Rechtsgarantien und in 
dieſem Sinne erachten wir uns für durchaus le— 
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gitim, wir erkennen die beſtehende Geſetzgebung 
als die einzig richtige Grundlage aller Verbeſſerungen 
an, und inſofern nennen wir uns conſervativ. 
Wir ſtellen höher die Intereſſen und die Bedürf— 
niſſe des geſammten deutſchen Vaterlandes, als 
diejenigen einzelner Klaſſen, Kaſten und Klein— 
theile desſelben und inſofern ſind wir national. 
Allein wir verhehlen uns nicht, unſere politiſchen 
Partheikämpfe fangen erſt jetzt an, einen beſtimm— 
ten Charakter anzunehmen und aus der Periode der 
Wortmacherei in diejenige der Thaten überzugehen. 

Es iſt ein alter Kunſtgriff, daß Menſchen ohne 
Geiſt und Herz, ohne Gefühl für Recht und Wahrheit 
ihre Charakterloſigkeit und Erbärmlichkeit durch ein 
glänzendes Aushängeſchild decken, wie der Sclaven— 
händler ſein Schiff durch die aufgeſteckte Flagge 
eines geachteten Reiches zu ſchützen ſucht. Wir 
haben ſchon oben geſehen, wie ſich Schwätzer radikal, 
Männer des ſumpfigen Stillſtands conſervativ, und 
zerſtörungswüthige Leute Demokraten oder Loyaliften 
nennen. Allein es gibt noch andere Aushängeſchilder, 
hinter welche ſich die Leidenſchaften der Menſchen 
im Parteikampfe verkriechen. Der Eine ſtellt ſich 
unter die Fahne der Religion, und bemüht ſich 
ſeine Habſucht und ſeine Herrſchſucht mit dem 
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Namen Gottes zu heiligen, der Andere verkriecht 
ſich unter den Thron und glaubt unter deſſen 
Himmel am beſten vorwärts zu kommen, ein dritter 
pflanzt die Standarte des Volkes auf, und hofft, 
von deſſen Schultern getragen, aus der Maſſe 
emporzutauchen. Diejenige Parthei, welche ſich von 
ſolchen Anführern frei zu halten verſtände, müßte, 
wenn auch langſam, doch am Ende den Sieg über 
alle anderen davontragen. Denn Anhänger ſolcher 
Art hängen wie bleierne Gewichte an jeder Parthet, 
ziehen fie in den Koth des Laſters und des Ver— 
raths herab und machen ihr jeden Aufſchwung un— 
möglich. Eine Parthei dagegen, welche, wenn auch 
nur aus wenigen, aber tüchtigen Männern beſtehend, 
von keinen andern Beweggründen, als denjenigen 
der Vaterlandsliebe, der Wahrheit und des Rechts 
getrieben würde, beſäße eine innere Kraft, welche 
vermöge der in ihr ruhenden Keime, ſich mehr und 
mehr ausdehnen, mehr und mehr gleichgeſtimmte 
Geiſter ſich verbinden müßte. Auf den Beweg— 
gründen einer Parthei beruht ihr ganzes Weſen, 
durch deren Beſchaffenheit beſtimmt ſich die Zahl 
und der Charakter ihrer Mitglieder, die Wahl der 
von ihr zu treffenden Maßregeln und folgeweiſe 
ihr ganzer Entwickelungsgang. Die Beweggründe 
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einer Parthei liegen verborgen in den Strebungen 
ihrer geheimen und offenen Führer, ſie treten zu 
Tage in dem Fortſchreiten oder Rückſchreiten, den 
Siegen oder Niederlagen der von ihnen ergriffenen 
Sache. Eine Parthei, welche die zahlreichere iſt und 
dennoch keine entſcheidende Siege erringt, keine be— 
deutungsvolle Fortſchritte macht, eine ſolche Parthei 
muß nothwendig an einem innern Schaden leiden. 
Sie muß durchaus derjenigen innerlichen Tüchtig— 
keit entbehren, welche die Wee jedes ent— 
ſcheidenden Sieges bildet. 

Wenn wir von dieſem Standpunkte aus unſere 
verſchiedenen politiſchen und kirchlichen Partheien 
betrachten, ſo findet ſich kaum eine, welche nicht 
Grund hätte, auf eine Reinigung an Haupt und 
Gliedern hinzuarbeiten. | 

Die kirchliche Parthei, ſowohl die römiſch-katho— 
liſche als die proteſtantiſche hat mit der dynaſtiſchen 
Parthei das Gemeinſame, daß beide zwar an Orga— 
niſation aller Orten gewonnen, das heißt, ihre un— 
bedingten Anhänger an eine Subordination gewöhnt 
haben, welche früher unerhört war, allein ſie haben 
beide augenſcheinlich inſofern an Boden verloren, 
als der Glaube an ihre Einſicht und die Reinheit 
ihrer Geſinnungen im Volke einen großen Stoß 
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erlitten hat. Die nationale Parthei fängt erſt an, 
ſich in unſerm Vaterlande zu entwickeln. Man 
kann kaum noch von ihr ſprechen, obgleich Elemente 
zu ihrer Bildung vorhanden ſind. Solche finden 
ſich übrigens nicht blos unter unſern ſogenannten 
freiſinnigen oder radikalen Politikern, unſern Licht— 
freunden und Deutſchkatholiken, ſondern gewiß auch 
unter unſern ſogenannten Conſervativen, Ariſto— 
kraten, gläubigen Proteſtanten und Römiſch-Katho— 
liken, ja ſelbſt unter unſern verrufenen Bureau— 
kraten und unſerm häufig angegriffenen Militär— 
ſtande. Freiſinnig, ſelbſt radikal nennen ſich Leute, 
welche von dem graſſeſten Zunftgeiſte, von dem 
kleinlichſten Spießbürgerthum beſeelt ſind, welche 
jeden Eingriff in ihre alterthümlichen Privilegien 
bekämpfen, aber ganz ruhig geſchehen laſſen, wie 
ein verfaſſungsmäßiges, das ganze Land betreffendes 
Recht nach dem andern verletzt oder der ganzen 
deutſchen Nation eine Schmach nach der andern 
angethan werde. Unter unſern Lichtfreunden gibt 
es gar zu Viele, welche mit dem unerträglichſten 
Hochmuth auf gläubige Gemüther blicken und ſich 
mit der größten Selbſtgefälligkeit an der eigenen 
Weisheit ſonnen. Die Deutſchkatholiken haben 
allein die Elemente einer großen Zukunft in ſich. 
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Sie wurzeln nicht blos in dem Nationalgefühle 
Deutſchlands, ſondern auch in ſeinem innern reli— 
giöſen Gemüthe. Sie verſprechen nicht nur den 
Anſprüchen einer freieren Intelligenz, ſondern auch 
denjenigen einer gläubigen Welt-Anſchauung Be— 
friedigung. Sie ſtören den ſtrenggläubigen Chriſten 
ebenſowenig in ſeiner Richtung, als den hellen Denker 
in der ſeinigen. Die Deutſchkatholiken haben ſich 
über den Standpunkt des Dogmenſtreits hinweg— 
geſchwungen auf denjenigen der reinen Menſchlich— 
keit, wie fie uns in dem Vorbilde Chrifti vor 
Augen ſchwebt. Die Deutſchkatholiken ſind in reli— 
giöſer Beziehung was die Deutſchnationalen in 
politiſcher ſind. „Kein Oeſtreich, kein Preußen, 
kein Bayern, ſondern ein einiges Deutſchland, 
feſt wie ſeine Berge,“ ſo rief ein edler Fürſt 
aus, und ihn können wir daher als den Gründer 
der deutſch-nationalen Parthei betrachten. Denn in 
dieſen Worten ſpricht ſich die Tendenz dieſer Par— 
thei aus. Nationalität iſt aber nicht möglich ohne 
Freiheit. Wir werden ſie daher in Deutſchland 
nicht erringen, bevor wir nicht die mannigfaltigen 
Feſſeln abgeworfen haben werden, welche uns noch 
bei jedem Schritte hemmen. 
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Die Deutſchkatholiken und Deutſch-Nationalen 
ſtimmen darin überein, daß ſie ſich von dem be— 
ſchränkten Standpunkte des Römerthums und deut— 
ſchen Particularismus erheben zu demjenigen der 
deutſchen Nation, und daß ſie auf der neuen Grund— 
lage, welche ſie ſich gebildet, den verſchiedenen An— 
ſchauungsweiſen und Bildungsarten der verſchie— 
denen deutſchen Stämme freien Spielraum der 
Entwickelung gewähren, ohne denſelben irgend einen 
Zwang aufzuerlegen. Allein beide Partheien ſind 
noch ſehr wenig zahlreich und ſind noch nicht auf 
diejenige Höhe gediehen, auf welcher ſie ſich gegen— 
ſeitig die Hände reichen können. Beide beginnen 
erſt ihren Entwickelungsgang. Sie werden nur 
dann dieſen kräftig fortſetzen können, wenn ſie aus 
den religiöſen und politiſchen Partheien unſrer Zeit 
die Beſten an ſich zu ziehen verſtehen, und dieſes 
wird ihnen nur gelingen, wenn ihre Beweggründe 
unter allen Verhältniſſen rein, erhaben und edel 
ſind, wenn ſie ihre Zwecke mit unerſchütterlicher 
Feſtigkeit verfolgen und ſich nicht irre machen laſſen 
durch den Ruf beſchränkter, wenn auch wohlmeinen— 
der, furchtſamer, wenn auch nicht unaufgeklärter 
Menſchen, welche ſie warnen, aus Rückſicht für die 
Vorurtheile der Maſſen nicht zu weit zu gehen. 
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Die Reformation Luthers brachte dem deutſchen 
Vaterlande nicht die von ihr gehofften religiöſen 
Früchte, und verſetzte es in die jammervollſten 
politiſchen Verwickelungen, weil ſie ſich ſelbſt zu 
früh Schranken ſetzte. Die ſymboliſchen Schriften, 
durch welche ſich die Proteſtanten zuſammenhalten 
wollten, wurden ihnen zu Hemmſchuhen, die ihnen 
nicht erlaubten, vorwärts zu gehen, und zu Scheide— 
wänden, welche ſie von manchen gleichartig ge— 
ſinnten Brüdern trennten. Wir hoffen, die Deutſch— 
katholiken unſerer Tage werden nicht wiederum in 
dieſelbe Falle gehen, welche ihren proteſtantiſchen 
Vorfahren des 16. Jahrhunderts gelegt wurde. 
Der Sieg der Deutſchkatholiken iſt abhängig 
von der Frage, ob ſie im Stande ſein werden, ſich 
auf dem Gebiete reiner Menſchlichkeit nach dem Vor— 
bilde Chriſti und nach der Auffaſſungskraft der deut— 
ſchen Nation zu halten, und der Sieg der Deutſch— 
Nationalen hängt ab von der Frage, ob ſie auf dem 
ihnen durch die politiſchen Bedürfniſſe der deutſchen 
Nation angewieſenen Standpunkte ſich werden er— 
halten können. Da und dort können uns die Be— 
weggründe, welche die Menſchenliebe und die Ge— 
wiſſenhaftigkeit, die Achtung vor den Menſchen und 
den Beſtrebungen unſerer Mitbürger aller Par— 
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theien und Stände leitete, zum erwünſchten Ziele 
deutſcher Einheit führen. — 

Die Reactionäre geſtehen häufig in einem freieren 
Augenblicke ſelbſt ein, daß die Fortſchritts-Parthei 
bei weitem zahlreicher ſei, als die Parthei des 
Stillſtandes und Rückſchritts. Es erhellt dies auch 
aus allen Erſcheinungen des bürgerlichen und poli- 
tiſchen Lebens. Je entſchiedener ein Mann für 
den Fortſchritt wirkt, deſto höher ſteht er in der 
Achtung des Volkes. Von politiſchen Werken fin— 
den faſt nur diejenigen, welche dem Fortſchritt das 
Wort ſprechen, Leſer. Bei den Wahlen zu Ab— 
geordneten und Gemeindeſtellen iſt er das Aus— 
hängeſchild, unter deſſen ſchützender Decke die Kan— 
didaten faſt allein hoffen können, gewählt zu wer— 
den. Wie kommt es denn, ungeachtet aller dieſer 
Erſcheinungen, daß die Fortſchrittsparthei die un— 
ausgeſetzten Rückſchritte ihrer Gegner nicht zu hin— 
dern vermag? Die Antwort iſt, weil es ihr an 
Organiſation fehlt. Und fragen wir weiter, warum 
es ihr an Organiſation fehlt? ſo iſt hier wiederum 
die Antwort, weil die leitenden Männer derſelben 
ſich in der Regel damit begnügen, Reden zu hal- 
ten, außerhalb des Ständeſaals, außerhalb des 
Gemeindehauſes aber gar nichts thun. Die 
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Reden haben nur dann Nachdruck, wenn ſie ſich 
gründen auf die Wirkſamkeit des Redners außer— 
halb des Saals der Rede. Denn wir leben in 
einer Zeit, da die Gründe viel weniger gelten, als 
die Macht. Kann daher ein Redner für feine Ueber- 
zeugung nichts weiter anführen als gute Gründe, 
ſo helfen dieſe ſehr wenig oder gar nichts; denn 
dieſe kannten die Gegner ſelbſt ſchon recht wohl. 
Allein die Männer des Stillſtands ſtehen der größ— 
ten Zahl nach unter den Befehlen ihrer Vorge— 
ſetzten. Sie ſtimmen nicht nach Gründen, ſondern 
nach dem ausgegebenen Looſungsworte. Gründe 
ſind da für ſich allein genommen vergebliche Waffen. 
Allein ſteht hinter den Gründen eine tüchtige Macht, 
dann nimmt ſich die Sache ganz anders aus. Eine 
Verweigerung des Finanzgeſetzes wird, wenn auch 
durch die beſten Gründe unterſtützt, auf die Mini— 
ſter ſehr wenig Eindruck machen. Allein wenn 
dieſe wiſſen, die Männer, welche dasſelbe verwei— 
gern, beſitzen großen Einfluß beim Volke, das 
Volk werde daher in Folge der Verweigerung des 
Finanzgeſetzes nicht bezahlen, dann nimmt die 
Sache eine ganz andere Wendung. Dann hört fie 
auf, eine bloße Discuſſion zu ſein; dann ſchützt 
die Unempfänglichkeit für, oder gar die Abgeneigt— 


— 238 — 


heit gegen gute Gründe die Miniſter nicht mehr 
vor perſoͤnlichen großen Gefahren; dann entwickelt 
ſich die blos theoretiſche Frage zu der praktiſchen: 
wer hat mehr Einfluß beim Volke, wer hat mehr 
geiſtige und phyſiſche Macht, die Miniſter, welche 
verfaſſungswidrige Summen erheben, oder die Ab— 
geordneten, welche dieſelben verweigern? 

Unter Organiſation der Fortſchrittsparthei ver— 
ſtehen wir daher vor allen Dingen ein Zuſam— 
menwirken zwiſchen Wort und That, ein Inein— 
andergreifen des verfaſſungsmäßigen Räderwerks 
der Staatsmaſchine und des natürlichen Räder— 
werks des Volkslebens. N 

In dieſer Beziehung iſt übrigens in Deutſch— 
land noch ſehr wenig geſchehen. Man kann es 
von den berühmteſten Volksabgeordneten und den 
für freiſinnigſt gehaltenen Gemeindewahlbeamten 
hören, daß ſie glauben, ihre Pflichten vollkemmen 
erfüllt zu haben, wenn ſie im Ständefaal oder im 
Gemeindehaus Reden gehalten haben. Daran den— 
ken aber nur ſehr wenige, daß ihre Reden nichts 
anders ſind, als Parade-Schlüſſe, ſolange ſie ſich 
nicht gründen auf ihre natürliche Grundlage, nämlich 
auf die Bereitwilligkeit ihrer Vollmachtsgeber, für 
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den Mann ihres Vertrauens und deſſen Worte mit 
Gut und Blut einzuſtehen. Der Wahlbeamte, 
welcher die Verbindung ſeiner Worte mit der 
Kraft und der Aufopferungsfähigkeit ſeiner Voll— 
machtgeber nicht herzuſtellen weiß, iſt blos ein 
Parade-Deputirter, ein Redner aus Voll— 
macht. Der Wahlbeamte dagegen, welcher es ver— 
ſteht, die ganze Schaar ſeiner Wähler mit in die 
Reihen der Kämpfenden hineinzuziehen, welcher das 
ganze Gewicht ihrer geiſtigen und phyſiſchen Macht 
mit in die Waagſchaale des politiſchen Lebens zu 
werfen weiß, der kämpft einen wirklichen Kampf, 
während der bevollmächtigte Redner, der Parade— 
Deputirte nur einen Scheinkampf kämpft, einen 
Kampf, welcher nicht weiter von den Machthabern 
beachtet wird, als die Stimme der Preſſe, oder 
als Motionen und Beſchwerden, d. h. nicht wei⸗ 
ter, als deren Launen oder deren verabredete 
Pläne es rathſam machen. 

Wo eine Majorität der zweiten Kammer die 
von ihr ausgeſprochenen Wünſche und Beſtrebun— 
gen nicht geltend zu machen weiß, da iſt blos eine 
Schein⸗-Oppoſition vorhanden, nur ein Schein— 
kampf, welchem auch nur ein Schein-Partheileben 
zu Grunde liegt. 
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Das Weſen einer Parthei beſteht in verein— 
tem, thätlichem Kampfe, dem das Wort, die 
Rede nur als unterſtützendes Mittel zur Seite ſteht. 

Arnold Ruge“) ſagt in feinen politiſchen Bil— 
dern aus der Zeit irgendwo: wenn in Deutſch— 
land ein Theil verlange man ſolle ihm den Pelz 
waſchen, und ein zweiter man ſolle ihn nicht wa— 
ſchen, ſo werde ſich gewiß der dritte finden, wel— 
cher den vermittelnden Antrag ſtellen würde, waſche 
ihm den Pelz und mache ihn nicht naß, und dieſer 
dritte würde die unermeßliche Mehrzahl der Stim— 
men haben. In dieſen Worten liegt der Schlüſſel 
zu dem Räthſel unſerer Zeit. So lange dieſe 
Stimmung in Deutſchland noch vorwaltet, kann 
der Schmutz, welcher auf dem deutſchen Pelze ſitzt, 
unmöglich rein gewaſchen werden. So lange der— 
jenige, welcher einen derartigen Vermittelungs— 
vorſchlag zu machen wagt, noch für einen ehrlichen 
Mann gilt, und nicht entweder für einen Feigling, 
einen Dummkopf oder einen Betrüger, bleiben wir 
ſicherlich auf dem Standpunkte ſtehen, auf welchen 
uns die Karlsbader, die Frankfurter und Wiener 
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*) Politiſche Bilder aus der Zeit, herausgegeben von 
Arnold Ruge. II. Leipzig Verlagsbüreau. 1848. 
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Conferenzen geſtellt haben. Wenn dieſer Satz ir— 
gendwo ganz beſonders die Regel bildet, ſo iſt es 
bei unſern landſtändiſchen Verhandlungen. So 
ſagte z. B. in Kurheſſen der eine Theil: der Kur— 
prinz ſoll den verfaſſungsmäßigen Revers ausſtel— 
len, der andere Theil ſagte, nein er ſoll ihn nicht 
ausſtellen. So lange ſich beide Theile in ſolcher 
Weiſe gegenüber ſtanden, ſchien es allen nicht wohl 
zu Muthe zu ſein. Als aber irgend ein trockener 
Pelzwäſcher den Antrag ſtellte: der Kurprinz hat 
bereits den Revers ausgeſtellt, er braucht ihn da— 
her nicht mehr auszuſtellen, da entſtand Jubel in 
der kurheſſiſchen Ständeverſammlung und alle rie— 
fen freudig aus: der Kurprinz braucht den ver— 
faſſungsmäßigen Revers nicht auszuſtellen, weil er 
ihn bereits ausgeſtellt hat. Als bei der Adreß— 
Debatte in Baden die linke Seite darauf drang, 
daß in die Antwort-⸗Adreſſe die bedeutungsvollſten 
Wünſche des Volkes aufgenommen werden ſollten, 
fo ſtimmte die rechte Seite dagegen, weil fie über— 
haupt die Volkswünſche nicht theilte. Die trockenen 
Pelzwäſcher der badiſchen Kammer aber erklärten: 
auch wir wollen alles was die linke Seite will, 
Religionsfreiheit, Geſchwornen Gerichte, eine volks— 


thümliche Wehrverfaſſung u. ſ. w. Allein wir 
v. Struve, Staats wiſſenſchaft III. 16 
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würden glauben der Sache zu ſchaden, wenn wir 
ihrer in der Adreſſe erwähnten. In die Adreſſe 
paßt dieſer Gegenſtand nicht u. ſ. w. Die deutſche 
Michelsnatur trug den Sieg davon. Dieſe hoch— 
wichtigen Gegenſtände blieben unberührt und die 
trockenen Pelzwäſcher triumphirten in dem Gedan— 
ken, daß wenn die bezeichneten Volkswünſche wie— 
der zur Sprache kommen und von der Regierung 
bekämpft werden ſollten, dieſelben jedenfalls an 
der erſten Kammer ſcheitern würden. 

Die trockene Pelzwäſche in Deutſchland iſt 
übrigens das bequemſte Geſchäft. Einerſeits braucht 
man dazu weder Waſſer noch Seife, auch macht 
man ſich die Hände dabei nicht naß und dennoch 
wird man mit Geld und Ehren eben ſo ſehr, ja 
vielleicht noch mehr überhäuft, als wüſche man 
mit Waſſer und Seife und ſtände dabei bis an die 
Knie im Waſſer. Man glaube nicht, ein ſolcher 
trockener Pelzwäſcher ſei ein Halber, o nein, er 
iſt ſogar mehr als ein Ganzer, denn, ſo ruft er 
mit offenem Munde aus, mit der Zeit zu gehen, 
in dem großen Strome zu ſchwimmen, iſt nicht 
ſchwer, dazu iſt kein Muth und kein beſonderer 
Geiſt erforderlich, allein den Strom der Zeit 
dämmen, ohne eine Ueberſchwemmung herbeizu— 
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führen, dem böſen Geiſt der Zeit widerſtreben, 
ohne denſelben zur Empörung anzuregen, darin 
beſteht die große Kunſt des Politikers, und weil 
wir dieſe beſitzen, deßhalb geben wir aller Orten 
den Ausſchlag. Die trockenen Pelzwäſcher bedenken 
dabei freilich nicht, daß ſie den Strom der Zeit 
eben nicht eindämmen, den böſen Geiſt der Zeit 
nicht beſiegen, den Pelz nicht waſchen und daß, 
was ſie für eine Eindämmung, für eine Beſiegung 
des Zeitgeiſtes, für eine Pelzwäſche ausgeben, 
nichts weiter iſt, als eine Volkstäuſchung. Lange 
hat ſich freilich das Volk ruhig am Narrenſeile 
herumführen laſſen. Allein es wird dieſer Leitung 
doch früher oder ſpäter müde werden. Dann wird 
die trockene Pelzwäſche in Verruf kommen und Die— 
jenigen, welche ſie betrieben, mögen dann zuſehen, 
wie ſie ihren eigenen Leib vor der nicht trockenen, 
ſondern naſſen Pelzwäſche bewahren! 
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Fünfzehnter Abſchnitt. 


Die Auswanderung. 

Wie für die nordamerikaniſchen Freiftaaten die 
Einwanderungen einen bezeichnenden Zug des dortigen 
Staatslebens bilden, ſo iſt im alten Europa, und 
insbeſondere in unſerm deutſchen Vaterlande die 
Auswanderung zu einem ſolchen geworden. Jahr 
aus, Jahr ein verlaſſen viele Tauſende ihre Heimath, 
um dem Drucke von Verhältniſſen zu entgehen, 
welche durch unſere, den Zeitbedürfniſſen wider— 
ſprechende Regierungsform und Staatsverwaltung 
herbeigeführt worden ſind. Bevor dieſe Tauſende 
ihr Vaterland verlaſſen können, müſſen ſie ihre 
Güter verwerthen, Einrichtungen mannigfaltiger 
Art treffen, mit der Obrigkeit abrechnen u. ſ. w. 
Alle dieſe Geſchäfte, an welchen mehr oder weniger 
die Zurückbleibenden immer Antheil nehmen müſſen, 
verflechten auch dieſe auf das Innigſte mit der 
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Auswanderungsfrage. Zu den vielen Tauſenden, 
welche jährlich wirklich auswandern, kommen übri— 
gens noch weit Mehrere hinzu, welche ſich mit dem 
Gedanken der Auswanderung beſchäftigen, ohne den— 
ſelben verwirklichen zu können. Seit 3 Jahrzehnten 
hat die Auswanderung aus Deutſchland mit jedem 
Jahre immer zugenommen. Es hat ſich daher im 
Schooße der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, wohin 
ſich der Zug der Auswanderer beſonders richtete, 
eine ganze Bevölkerung deutſcher Abkunft ange— 
ſammelt, welche mit ihren zurückgebliebenen Freun— 
den und Verwandten noch in mannigfaltigem Ver— 
kehre ſtehen. Auch inſofern wirkt daher die Aus— 
wanderung auf unſer europäiſches und insbeſondere 
auf unſer deutſches Volksleben ein. 

Die Art und Weiſe, wie ſich unſere Regierungen, 
der Auswanderungsfrage gegenüber, benehmen, ent— 
ſpricht vollkommen dem Charakter, welchen ſie in 
jeder andern Richtung dem Volksleben gegenüber 
bekunden. Weil ſie wohl erkannten, daß ihnen 
durch die Auswanderung bedeutende Kräfte an Men— 
ſchen und Capital verloren gingen, ſo ſetzten ſie der— 
ſelben ſogenannte Belehrungen, Abmahnungen, hem— 
mende Polizeivorſchriften und ſonſtige Chikanen ent— 
gegen. Da jedoch alle diejenigen Urſachen, welche 
das Volk zur Auswanderung trieben, unausgeſetzt 
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fortwirkten, ſo vermochten es jene Maßregeln keines— 
wegs, die Auswanderung zu vermindern. Die Folge 
derſelben war im Gegentheile, daß die meiſten Aus— 
wanderer mit Gefühlen der Bitterkeit und des 
Widerwillens gegen das über uns waltende Re— 
gierungsſyſtem ihre Heimath verließen. Obgleich 
die Maſſe der Auswanderer nach und nach eine 
ſo bedeutende wurde, daß das Geſchäft der Ver— 
bringung derſelben über den Ocean jährlich einen 
Gewinn von vielen Millionen abwarf, und obgleich 
die Klagen über Verletzung der von den Schiffs— 
Rhedern übernommenen Verbindlichkeiten immer 
lauter wurden, obgleich viele von denjenigen, welche 
ihre Heimath verlaſſen hatten, in der Abſicht ſie 
nicht wieder zu ſehen, in Folge mangelhafter Kennt— 
niſſe über den Stand der Verhältniſſe und mannig— 
faltiger Betrügereien, deren Opfer ſie wurden, 
ihren Plan nicht ausführen konnten, und daher, 
wenn auch noch ſo ſehr gegen ihren Willen, in ihre 
Heimath zurückkehren mußten, ſo thaten unſere Re— 
gierungen dennoch Nichts, um die Unglücklichen, 
welche in der Mitte zwiſchen ihrem alten ver- 
laſſenen und ihrem neuen geſuchten Vaterlande 
ſchwebten, zu ſchützen und zu fördern Während 
andere Regierungen, namentlich diejenige der Nieder— 
lande und England eifrig darauf bedacht ſind, daß 
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die Kräfte der Auswanderer dem Mutterlande nicht 
verloren gehen, ſo geſchah auch in dieſer Beziehung 
von unſern deutſchen Regierungen durchaus Nichts. 
Man überlies die Auswanderer ihrem Schickſale 
und glaubte genug gethan zu haben, wenn man 
ihnen die erforderlichen Päſſe ausſtellte, nachdem 
ſie zuvor alle ihre Verbindlichkeiten gegen den 
Staat, die Gemeinde und den Grundherrn, welche 
ſie verließen, erfüllt hatten. 

Unter dieſen Verbindlichkeiten befindet ſich auch 
die Nachſteuer, welche z. B. im Badiſchen von ver— 
ſchiedenen Grund- und Standesherrn im Betrage von 
nicht weniger als 10 Prozenten von dem auſſer Lan— 
des gehenden Vermögen noch immer erhoben wird. 

Nur im Kampfe mit großen Schwierigkeiten, 
mit Ueberwindung mannigfaltiger Gefahren, und 
mit großen Opfern können daher die Deutſchen 
auswandern. Wenn deſſen ungeachtet die allen 
Menſchen und insbeſondere dem Deutſchen tief im 
Herzen wurzelnde Liebe zur Heimath durch die 
Auswanderungsluſt verdrängt wurde, ſo deutet 
dieſes entſchieden darauf hin, daß die heiligſten 
Bande, welche den Bürger an das Vaterland 
knüpfen, mehr und mehr ſich auflöſen. Allerdings 
gibt es Menſchen, welche blind genug ſind zu be— 
haupten, die Auswanderung ſtehe mit unſern ftaat- 
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lichen und kirchlichen Verhältniſſen in gar keiner 
Verbindung, ſie ſei vielmehr das natürliche Ergeb— 
niß der Uebervölkerung Eurapa's und insbeſondere 
Deutſchlands. Allein es läßt ſich thatſächlich nach— 
weiſen, daß ſehr viele einzelne Auswanderer, ganze 
Familien und Genoſſenſchaften ihr Vaterland ver— 
ließen, lediglich um ſich den gegen ſie in's Werk 
geſetzten politiſchen und kirchlichen Verfolgungen 
zu entziehen. Wir erinnern beiſpielweiſe nur an 
die vielen politiſch Compromittirten, die ſ. g. Dema— 
gogen aus den Jahren 1819 ff., und die ſ. g. Re⸗ 
volutionäre aus den 30iger Jahren, an die Würtem— 
bergiſchen Separatiſten, die preuſſiſchen Alt-Lutheraner 
und die ſächſiſchen Anhänger des Prediger Stephan. 
Alle dieſe wurden geradezu durch unſere ſtaatlichen 
und kirchlichen Verhältniſſe zum Lande hinausgedrängt. 
Die Auswanderungsluſt zeigt ſich ferner nicht blos 
in den dichtbevölkerten Gegenden von Würtemberg, 
Baden, beiden Heſſen und Naſſau, ſondern auch in 
dem ſehr dünn bevölkerten Preuſſiſchen, Hanover'ſchen 
und ſelbſt Oldenburgiſchen Lande. Wer die Ver— 
hältniſſe Deutſchlands nur einigermaßen tiefer er— 
faßt, muß, wie wir bereits oben ausgeführt 
haben, erkennen, daß bei uns ſo wenig als in 
Irland von einer Uebervölkerung, im eigentlichen 
Sinne des Wortes, die Rede ſein kann. Eine 
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wahrhafte wirkliche Uebervölkerung findet nur 
da Statt, wo ein Land ſelbſt unter dem Ein— 
fluſſe einer vernünftigen Geſetzgebung nicht aus— 
reicht, ſeine Bewohner zu ernähren. Eine der— 
artige wirkliche Uebervölkerung findet aber in 
Deutſchland ebenſowenig als in Irland ſtatt. 
Deutſchland kann mehr als 40 Millionen, Irland 
mehr als 8 Millionen ernähren. Allein wo einige 
Tauſende die Bedürfniſſe von vielen Millionen 
haben, wo die Millionen arbeiten ſollen, lediglich, 
um einigen Tauſenden bevorzugten Menſchen alle 
erdenklichen Genüſſe der Sinnenluſt und des Luxus, 
der Künſte und Wiſſenſchaften möglich zu machen, 
da findet keine wirkliche, keine wahre Uebervölkerung 
Statt, ſondern es bildet ſich eine naturwidrige, eine 
erkünſtelte Uebervölkerung. Einer derartigen Ueber— 
völkerung kann dadurch ſchnell ein Ziel geſetzt werden, 
daß an die Stelle einer, die große Maſſe des Volkes 
zu Gunſten einer bevorzugten Minderheit drückenden 
Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung ein Re— 
gierungsſyſtem eingeführt wird, welches die ewigen 
und unveräuſſerlichen Rechte des Volkes achtet und 
anerkennt. Allein im alten Europa und insbe— 
ſondere in Deutſchland iſt weder der Grund und 
Boden, noch die Arbeit frei. Auf dem erſtern 
ruhen Zehnten oder Ablöſungs-Capitale, Gülten, 
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Gemeinde-Abgaben, Staatsabgaben und Privat— 
ſchulden aller Art. Es laſten darauf Dienſtbar— 
keiten, welche demſelben einen großen Theil ſeines 
Werthes nehmen. Kein Bauer iſt im eigentlichen 
Sinne des Wortes Herr und Meiſter auf ſeinem 
Grund und Boden. Der Jagdherr oder Jagdpächter 
der Gemarkung tritt ihm ſeine Saaten nieder, verdirbt 
ihm feine Einfriedigungen und feine Bäume. Der 
Wildſtand wühlt ihm ſeine Kornfelder zuſammen und 
die Kartoffeln aus dem Boden, bevor ſie reif gewor— 
den. Die Wildſchadengeſetze, an und für ſich ſchon 
hart für den armen Bauer, werden es 10 mal 
mehr durch die Art und Weiſe ihrer Handhabung. 
Wie der Grund und Boden, ſo iſt auch die Arbeit 
nicht frei. Der große Capitaliſt kann Alles durch— 
ſetzen, ihn hindert Niemand in ſeinen Unter— 
nehmungen. Der kleine Gewerbsmann muß uner— 
ſchwingliche Abgaben tragen und kann nur mit 
großen Opfern an Zeit und Geld eine ſelbſtſtändige 
Niederlaſſung erringen. Der Uebergang von einem 
Gewerbe zum andern, von einer Gemeinde zur 
andern, oder gar von einem deutſchen Staate zum 
andern, durch welchen, den Umſtänden nach, allein 
ein Mann, deſſen Geſchäft im Sinken begriffen 
iſt, ſich erhalten, oder ein anderer, welcher weiter 
kommen will, dem ſeinigen einen höheren Schwung 
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geben kann, ift übermäßig erſchwert; die kirchliche 
und politiſche Polizei laſſen den Bewohnern von 
Weſt⸗Europa keine Freiheit der Bewegung und 
verkümmern ihm im praktiſchen Leben die wenigen 
Rechte, welche ihm die Landesgeſetze einräumen. 
Mit einem Worte, unſere Auswanderung iſt nicht 
die Folge der Uebervölkerung, ſondern aller der— 
jenigen Uebelſtände, welche wir im Laufe dieſes 
Werkes bisher geſchildert haben, und im ferneren 
Verlaufe desſelben noch ſchildern werden. Daher 
wird die Auswanderung auch fortdauern, ſo lange 
das jetzt herrſchende Regierungsſyſtem fortbeſteht. 
Wie übrigens in allen Beziehungen des Lebens 
jede Abweichung von den ewigen Geſetzen der Na— 
tur den Keim ſeines Unterganges ſelbſt groß zieht, 
ſo auch diejenige, welche ſich bekundet in unſerm 
Staatsleben. Die Auswanderung wird ſo lange 
fortdauern, bis die Zahl derer, welche ſie in frem— 
des Land geführt, ſtark genug geworden ſein wird, 
auf das Land, welches ſie verließen, eine mächtige 
Rückwirkung auszuüben, und bis die Zurückblei— 
benden durch die nachtheiligen Folgen der Aus— 
wanderung, welche ſie empfinden, zu der Erkennt— 
niß und zu dem Entſchluſſe herangereift ſein wer— 
den, einem Regierungsſyſteme ein Ende zu machen, 
unter deſſen Einfluß das Land nothwendig ſeinem 
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gänzlichen Verderben entgegen geführt werden 
muß. Unter dem bis jetzt herrſchenden Regierungs— 
ſyſteme können wir daher nicht erwarten, daß et— 
was Erſprießliches in Betreff der Auswanderungs— 
frage geſchehe. Erſt dann wird dieſe, wie jede 
andere Frage unſeres Volkslebens von einem hö— 
heren und richtigeren Standpunkte aus betrachtet 
und behandelt werden, wenn der große Tag der 
Freiheit für die Völker Europas aufgegangen ſein 
wird.“) Dieſer wäre vielleicht ſchon erſchienen, wenn 
nicht ſo viele und ſo tüchtige Streiter für Recht 
und Freiheit den heimiſchen Boden verlaſſen und 
ſich jenſeits des Oceans ein neues Feld ihrer 
Wirkſamkeit geſucht hätten. Je größer die Zahl 
ſolcher Auswanderer ward, deſto ſpäter konnte natur— 
gemäß jener Tag erſt erſcheinen. Daher möchten 
wir an alle diejenigen, deren Herzen warm für 
ihr Vaterland ſchlagen, die Ermahnung ergehen 
laſſen, es nicht im Augenblick, da die Entſcheidung 
heran rückt, zu verlaſſen, ſondern das Joch noch 
ſo lange, wenn auch knirſchend, zu tragen, bis 
es wird gebrochen werden können. 


*) Er iſt erſchienen! 24. Februar 1848. 
Der Setzer. 
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